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ROMEO 

‘Der Faustschlag traf mich am Kinn, ich taumelte an die 
Hauswand und stieß mit dem Kopf gegen ein Schild aus 
Blech. Ich wußte, daß „Emil Kunkel — Altwarenhand- 
lung“ daraufstand, denn ich befand mich vor dem Haus 
in der Wallstraße, in dem ich zusammen mit meinen El- 
tern und drei jüngeren Geschwistern lebte. 

Neben der Haustür stand Herr Rossius, ein Mittsechziger, 
groß und bullig, aber doch mit mehr Fett und Wasser im 
Leib als Knochen und Muskeln. Der Schlag war kraftlos 
. gewesen, 'er war nur sehr überraschend gekemmen. 
Ich schlug aus drei Gründen nicht zurück: erstens, weil Mn 
ich prinzipiell nicht für Prügel bin — ich ‚habe lieber ' 
mal die große Klappe —, zweitens, weil ich mit meinen 
achtzehn Jahren keinen Mann schlage, der mein Vater 
oder Großvater sein könnte, und drittens, weil ich vor- 
hatte, Herrn. Rossius zu meinem Schwiegervater avancie- 
ren zu lassen. Aber davon ahnte er noch nichts. Oder er 
“ hatte es soeben erfahren, und der Faustschlag war seine 
‘Antwort darauf. 
Ich sagte: „Guten Abend, Herr Rossius. Ich wollte mich. 
heute abend sowieso mit Ihnen bekannt machen.“ 
Meiner Meinung war das eine faire Art, jemandem eine 
“ Brücke zu bauen, damit er vom ‚Tlegelhaften "Benehmen | 
zu einer seinem Alter entsprechenden Umgangsart über-_ i 
wechseln konnte. Doch Herr Rossius betrat diese Brücke ’ 
nicht. 


. „Sie Penner!“ schrie er. „Sie Dreckskerl!“ Und die häß- 
lichen Worte paßten weder zu seinem Alter noch zu sei- 
nem geschniegelten Äußeren, nicht zu dem pomadisierten 

Haar und dem grauen Anzug, der aussah, als ob er aus 
reiner Wolle und mächtig teuer gewesen wäre. Ich wußte 
von Angelika, seiner. Tochter, daß er großen Wert auf 


z gute Kleidung legte, und ich wußte es auch aus eigener 


. Erfahrung, denn Herr Rossius war Postangestellter, und 
man konnte ihn und seine Garderobe täglich von neun 
bis sechzehn Uhr hinter dem’ Schalter des Postamtes be- 
‘wundern. Jetzt aber schimpfte er so, daß sich sein Gesicht 
vor Zorn rötete, die Augen quollen hervor, und auf die 
Lippen trat ein wenig Speichel. Er glich in diesen Augen- 
blicken eher einem ins Trinken geratenen Schwergewicht- 
: ler als einem seriösen Postangestellten. 

Der zweite Schlag, den er mir zudachte, ging ins Leere, 
denn ich hatte mich rechtzeitig weggeduckt. Herr Rossius 
taumelte ein wenig, und ich griff nach seinem Arm, um 
ihn zu stützen. Aber auch diese Geste, die ich in der ge- 
gebenen Situation einfach großartig von mir fand, miß- 
achtete er und schrie mir ins Gesicht, ich solle ihn in 
Ruhe lassen, ihn und seine Tochter. ° 5 

Nun wußte ich wenigstens, woher der Wind wehte. 
„Wenn ich Sie’noch einmal mit Angelika sehe, Sie Lump, 
dann reiß’ ich Sie in Stücke!“ Mit diesen Worten machte 
er kehrt und mühte sich, würdevollen Schrittes abzumar- 
schieren. j 
Mich ließ er zurück mit einer Beule auf dem Hinterkopf 
und einer Frage auf den Lippen, die ich an jenem Abend 
weder ihm noch Angelika stellen konnte: Warum war 
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Vater Rossius wütend auf mich und verbot mir den Um- 
gang mit Angelika? j i 
Ich ging ins Haus, vorbei an der Tür mit der Aufschrift 


„Eingang zur Altwarenhandlung“, hinter der ich meinen 
Vater rumoren hörte. Er sortierte jeden Abend die Texti- 


lien, die Hausfrauen und Schulkinder tagsüber gebracht 
hatten, ordnete Flaschen nach Form und Größe und sta- 
pelte Zeitungspacken. 

War es vielleicht deshalb, daß Rossius mich nicht inechta? 
Deshalb, weil mein Vater ein sogenannter „Lumpensamm- 
ler“ war? 

Im Haus roch es muffig nach feuchtem Mauerwerk und 


nach alter, schmutziger Wäsche. Mich hatte .das nie ge- . 


stört. Schließlich besprengen die Leute. ihre ausrangier- 
ten Textilien nicht mit Parfüm, bevor sie zum Altwaren- 
händler gehen. Heute ärgerte mich der Geruch. Für eine 
Mädchennase, dachte ich, muß er doch noch widerlicher 
sein als für mich. Doch Angelika hatte nie darüber ge- 
klagt, und sie war in den vergangenen sechs Wochen oft- 
mals hier ein und aus gegangen. 

Unser Korridor ist klein und schmal, und wenn man ihn 
betritt, weiß man gleich, was Mutter gekocht hat. An je- 
nem Abend standen Erbsen auf dem Küchenherd. Ich 
roch es schon, als ich die Tür zum Korridor öffnete. Erb- 
sen mit Speck ist ein Gericht, für das ich meiner Mutter 
anbiete, die Küche aufzuwischen, wenn ich mich in die 
Ecke zwischen Schrank und Ofen verdrücken und schon 
einen Teller voll auslöffeln darf, bevor mein kleiner Bru- 
der mit dem Quirl auf Jie Bratpfanne klopft. 

Diese zerlöcherte Bratpfanne und der Quirl sind für uns 
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das, was für die Familie Rossius ein Tischgong aus Eloxal 
ist, strahlend wie eine kleine Sonne und mit dem reinen 
Ton einer Knabenstimme vom Dresdner Kreuzchor. 

An jenem Abend, als ich mich mit der Frage quälte, 
warum mich Herr Rossius als Freund seiner Tochter nicht 
akzeptierte, hatte ich kein Verlangen nach Erbsen mit 
Speck. Im Gegenteil, sie wurden für mich ein weiteres 
Ärgernis, denn ich sah schon im Korridor vor meinem 
geistigen Auge, daß sie übergequollen waren und am 


- äußeren Topfrand sowie auf der Herdplatte eine Kruste 


bildeten, die unappetitlich aussah. Das mußte doch An-. 
gelika auch bemerkt haben! 

Ich überlegte rasch, wie oft Mutter Erbsen mit Speck ge- 
kocht.hatte, seit Angelika bei uns ein und aus ging, und 
kam auf fünfmal. Fünfmal hatte es Angelika ohne ein. 
Zeichen von Mißfallen hingenommen, daß ein erbsenbe- 
schmierter Topf auf den Tisch gestellt wurde, und noch 
einige Male mehr hatte sie kein Wort darüber verloren, 
daß Mutter die Küchenschürze nicht abband, wenn sie 
sich zu uns setzte, sondern womöglich noch unserem 
Jüngsten die Nase mit dem Schürzenzipfel putzte. Groß- 
‚zügig war sie auch darüber “hinweggegangen, daß der 
fünfjährige Tilo beim Essen schmatzte, Rolf auf eine 
verrußte Bratpfanne eindrosch, damit auch Vater in 
seiner Rumpelkammer wußte, daß Essenszeit war, und 
daß beide Kinder mit dem Löffel im Essen herum- 
patschten und das Tischtuch beklecksten. 

Wo hatte ich nur meine Augen gehabt, daß mir das alles 
nicht aufgefallen war? Wo? Bei:Angelika natürlich. Ich 
hatte nur sie gesehen, ihr schmales, zartes Gesicht, ihr 
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kastanienbraunes schulterlanges Haar und ihre hübschen 
Augen; mit denen sie lachen konnte, auch wenn sie. an- 
scheinend ernsthafte Dinge sagte. Aber hatte sie nicht 
stets mit großem Appetit gegessen? Ebenso unbekümmert 
um ihre Figur wie um Mutters Küchenschürze und Tilos 
Geschmatze? Oder hatte sie sich nur mühsam verstellt 
und nun ihrem Vater anvertraut, was sie wirklich emp- 
fand? War unsere Art zu leben, die keinem Knigge ge- 
recht wurde und die ich auch nicht zur Nachahmung 
empfehlen konnte, die mir bisher aber praktisch und ge- 
mütlich erschienen war, der Grund für Herrn Rossius” 
Abneigung gegen mich? = 

Ich zog mein Jackett, das ich schon an den Garderoben- 
ständer gehängt hatte, wieder über und ging in die Küche. 
In diesem Moment holte Rolf schwungvoll mit dem Quirl 
aus uns paukte auf die Bratpfanne, daß es dröhnte. Ich 


hieltmir die Ohren zu. „Du mit deinem idiotischen Krach 
. dauernd“, sagte ich wütend. Der Kleine hieb noch einmal. 


kräftig auf die Pfanne und fragte dann: „Was iss’n mit 
dir?“ 

Ich überhörte das und sagte zu Mutter: „Heute ohne 
mich.“ 
Sie ließ vor Bestürzung die Schöpfkelle sinken und be- 
schmierte sich dabei die Schürze. ‚Aber Junge“, sagte sie, 
„es gibt Erbsen mit Speck.“ 

Ich erwiderte, daß ich keinen Hunger habe. Sie betrach- 
tete nachdenklich den Erbsenfleck auf ihrer Schürze und 
sagte: „Richtig, du gehst ja heute zu Angelika.“ 


-Ich blickte auf meine Schuhspitzen und gab keine Atwort. 


Mutter sah mich an, seufzte und sagte: „Ach, so.ist das.“ 
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Als hätte ich ihr soeben ausführlich von meinem Kummer 
erzählt. " j 

Wir hörten Vater die Treppe heraufkommen, und Mut- 
ter fragte sehr schnell und leise: „Über wen hast du 
dich geärgert? Über ihre Mutter oder... .?“ 

„Über das alte Schlachtroß“, sagte ich und beträchtete 
noch immer meine Schuhspitzen. „Der behandelt mich, 
als ob...“ 

„Du mußt Geduld haben“, unterbrach sie mich. „Dem 
Mädchen zuliebe mußt du Geduld, haben. Und den ‚Vater 
"mußt du verstehen. Angelika ist noch nicht mal sech- 
zehn...“ Sie beendete den Satz nicht, da Vater die Küche 


betrat. 


„Tschüs“, sagte ich. „Laßt‘es euch gut schmecken.“ Beim 
Hinaüsgehen ärgerte ich mich noch. über Vaters rauhe, 


‘“ rissige Hände und dachte, die kann Angelika auch nicht 


übersehen haben. 
Vor der Haustür blieb ich ein Weilchen stehen und über- 
legte, wohin ich gehen könnte. Angelika wohnte nur fünf 
Minuten von mir entfernt, in der Inselstraße, aber diese 
Straße wollte ich an jenem Abend meiden. 

Ob Rossius ihr erzählen würde, daß er mich geschlagen 
und mir verboten hatte, sie wiederzusehen? Oder ob sie 
nichts davon ahnte und traurig war, daß ich nicht kam? 
Vielleicht sollte ich sie anrufen? Aber ich verzichteteauch 
darauf. Falls das alte Streitroß zu Hause war, würde es 
dann meinem Rößchen erst recht schlecht ergehen, 

Die Straße entlang kam Robby, mein ehemaliger Schul- 
freund. Ich ging ihm entgegen, sagte: „’n Abend, Robby. 
Hast du’s eilig?“ : 


Y 
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Robby hatte es eilig. Er ging zur Abendschule. 
Wenn ich in der Stimmung bin, mich ärgern zu wollen, 
finde ich allenthalben Gelegenheit dazu. Jetzt ärgerte ich 
mich darüber, daß Robby zur Abendschule ging und keine 
Zeit für mich hatte, Und dann ärgerte ich mich darüber, 
daß ich nicht zur Abendschule ging und meine Zeit so 
nutzlos vertat. Die Erleuchtung, daß ich in meinem Leben 
schon viel zuviel Zeit unnütz vertan hatte, war mir nicht ° 
von allein gekommen. Da hatte mein Rößchen nachge- 
‚holfen. 2 

. Ich wollte mich in Gedanken noch ein wenig mit Ange- 
lika beschäftigen, aber meine Gedanken bewegten sich < 
.heute kreisförmig und kehrten immer wieder zu der 
Frage zurück: Warum lehnte mich Vater Rossius ab? 
Vielleicht war die Altwarenhandlung gar nicht schuld 
daran. Vielleicht wußte er gar nicht, daß bei uns das 
Tischtuch nicht immer sauber ist und Mutter dem Klei- 
nen mit dem Schürzenzipfel die Nase wischt. Vielleicht 
störte ihn, daß ich nichts gelernt hatte, nichts darstellte, 
nichts besaß! Aber er sollte mich doch nicht. heiraten!: 
Und Angelika liebte mich so, wie ich war. Oder so, wie 
sie dachte, daß ich es noch werden könnte. 
‚Inzwischen war ‘ich die Wallstraße entlanggeschlendert 
und in:den Anlagen am Köllnischen Park angelangt und 
ärgerte mich auch darüber. Hier hätte ich nicht herge- 
hen sollen. Hier erinnerte alles an Angelika: das Märki- 
sche Museum, die Bären im Zwinger und die Bänke im 
Park. Mitten auf dem Weg blieb ich stehen, bohrte meine 
Schuhspitze in die Erde, sehnte mich nach Angelika und 
dachte, vielleicht stört es Rossius auch gar nicht, daß 
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ich noch nichts bin und habe, vielleicht hat er einfach 
Angst um Angelikas Ruf. Oder nennen wir’s beim Namen: 


‚um ihre Unschuld! 


Ich ärgerte mich weniger darüber, daß er mir so was 
zutraute, mir konnte er das schon zutrauen, ich hatte 
manchmal ganz schön dagegen anzukämpfen — aber daß 
er seine Tochter für eine hielt, die mit knapp sechzehn 
Jahren nach einigen Wochen Bekanntschaft gleich mit 
einem ins Bett kroch, das machte mich wütend. 

Ich wollte nach Hause gehen, lief aber wie unter einem 
Zwang durch den Park, bog in die Wassergasse ein, die 
am Postamt vorbei zur Inselstraße führt. Vor Rossius’ 
Haus blieb ich ein Weilchen stehen und schaute zu den 


‚hell erleuchteten Fenstern im ersten Stockwerk hoch, 
. hinter denen Rossius’ Wohnzimmer lag. 


Plötzlich rempelte mich jemand an der Schulter. Ich fuhr 
herum und sah Peter Lenz hinter mir ‚stehen, einen 


Freund von Hartmuth Rossius, Angelikas Bruder. Er 


grinste mich an. „Na, Romeo“, stichelte er, „traust dich 
wohl nicht ’rauf?“ 

„Ich trau’ mir sogar, dir ’n paar auf die Bante zu 
hauen!“ 
„Soso“, sagte er und lächelte hämisch. „Und ich dachte 


schon, du hast ’n paar aufs Maul gekriegt und mußt nun 


:dein Herz,in der Hosentasche suchen.“ 


Woher wußte denn der, daß mich Rossius geschlagen 
hatte? „So schnell läßt sich unsereins nicht unterkriegen“, 
sagte ich und lächelte böse. „Und dem alten Schlachtroß 


. da oben, dem werde ich schon bei Gelegenheit ein ordent- 


liches Ding verpassen.“ 
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Wie gesagt, manchmal bin ich ein ganz verdammtes _ 
Großmaul. 15 


JULIA ° . #6 


Warum kommt Rainer nicht? Seit einer halben. Stunde 
. stand ich am Fenster, starrte auf die Straße und dachte: 
Warum kommt Rainer nicht? 
Es war ein lauer Spätsommerabend, der Himmel war 
welkenverhangen, aber ich warf nur kurze, rasche Blicke 
zum Himmel, um nicht zu versäumen, was auf der Straße 
vor sich ging. 
Warum kommt Rainer nicht? £ 
Für mich gab es darauf keine Antwort. Ich dachte, er 
- könne krank geworden sein oder unverhofft Besuch er- 
halten haben, möglicherweise war auch in seiner Familie 
ein Unglück geschehen. Ich. ließ keinen dieser Gründe 
- gelten, denn Rainer hätte zumindest anrufen können. 
Warum kam er nicht? Warum läutete das Telefon nicht? 
Ich dachte, daß es falsch gewesen sei, ihn hierher zu be- 
stellen. Es würde ohnehin kein gemütlicher Abend wer- 
den. Zwar’häat Mutter erlaubt, daß er kommt, aber das ist 
keine Garantie dafür, daß sie ihn dann, wenn er da 
ist, nicht behandelt wie die Schneekönigin einen Früh-: 
lingsvogel. Hartmuth wird sowieso stänkern, falls er mal 
‚zu: Hause ist. Und was Vater tun wird, wenn er erfährt, 
daß ich mit Rainer gehe, das kann kein Mensch vorher 
wissen. ; i 

Warum klingelt nicht wenigstens das Telefon? 2 
Wir hätten uns wieder bei ihm treffen sollen. Wenn ich 
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mal krank werde, gehe ich zu Mutter Kunkel und lasse 
mich von ihr ins Bett packen. Dann wird sie mir die große 
altmodische Kupferwärmflasche bringen, und den Kopf 
wird sie mir stützen, damit ich die.Suppe löffeln kann, 


“und ich werde wieder ganz klein sein. Wie schön, wenn 


ich jetzt krank wäre! 

Besser wäre natürlich, wenn Rainer endlich a Was 
bildet der sich eigentlich ein, mich nun schon fünfund- 
dreißig Minuten lang warten zu lassen! Nach sechs Wo- 
chen entwickelt der schon solche Allüren! Bis jetzt 
war er aber zuverlässig. Es muß ihm etwas zugestoßen 
sein... 

Nun sah ich in meiner Phantasie, die nicht unterentwik- 
kelter war als’'bei anderen sechzehnjährigen Mädchen, die 
gräßlichsten Bilder vor mir: Rainer warin den Spreekanal 
gesprungen, um ein Kind zu retten. Rainer riß eine alte 
Frau zurück, die beinahe unter ein Auto gekommen wäre, 
rutschte aber selbst unter die Räder. Rainer rannte in ein 
brennendes Haus und rettete zwei Kinder. Als er das 


Haus zum dritten Mal betrat, brach es über ihm zusam- 


men. 

Damals wurde mir nicht bewußt, daß ich Rainer immer 
erst eine Heldentat vollbringen ließ, bevor er verun- 
glücken durfte. Aber die Vorstellung, daß er mit gebro- 
chenen Gliedern, mit hohem Fieber und Brandwunden 
im Bett liegen mußte, trieb mir Tränen in. die Augen. 
Vielleicht brachte ihm Frau Kunkel eben Tee ans Bett 
und fragte ihn, was er noch wünschte, und er wünschte 
sich weiter nichts, als mich zu sehen, und bat seine Mut- 
ter, mich anzurufen. Ich blickte zum Telefon hinüber, das 
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jetzt gleich klingeln würde. Tränen kullerten mir die 

Wangen herab, und ich wünschte mir, bei Frau Kunkel 

zu sein, damit sie mir mit ihrer großen Küchenschürze 

die Tränen aus den Augen wischen könnte. 

Plötzlich hatte ich das Gefühl, der Blick aufs Telefon 

habe mich von einem wichtigen Vorgang auf der Straße 

abgelenkt. Ich schob die Gardinen ein wenig zur Seite 
und sah meinen Vater auf unser Haus zuschreiten. Er 
hatte die Lippen zwischen die Zähne gezogen, ein Zeichen 
daß er sich über irgend etwas geärgert hatte. 

Hinter mir wurde die Tür geöffnet. R 

„Zerre nicht an den Stores herum“, sagte meine Mutter 

ärgerlich. „Wartest du etwa immer noch auf diesen Kerl?“ 

„Mutter!“ rief ich heftig und schluchzte los, vor Wut 

und Enttäuschung und weil ich plötzlich ganz allein auf 

der Welt war. 

„Benimm dich. nicht so hysterisch“, sagte Mutter mit 

einem Seitenblick auf mich, griff ein Staubtuch, hob das 

Spitzendeckchen auf dem Radio an und wischte Staub: 

darunter. - . z 

‘ Mir war, als würden meine Tränen gefrieren. In schlaffer 
Haltung stand’ich mitten im Zimmer und sehnte mich 
wieder nach Mutter Kunkels großer Schürze, um mei- 
nen Kopf hineinlegen und mich einmal richtig ausheulen 
zu können. 

„Laß dich nicht so gehen“, sagte eis Mutter. „So ein 
Getue! Meinst du, es gibt auf der Welt nichts PACHMEREER 
zu tun, als Liebeskummer zu haben?“ 

Langsam wandte ich. mich zu ihr um und Zog die Schul- 
tern gerade. „Staubwischen“, sagte ich so spöttisch, wie 
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ich es in dieser Situation fertigbrachte, - „entschuldige, 
Staubwischen ist natürlich viel wichtiger.“ Ich wollte 
Mutter ärgern, wollte einen richtigen deftigen Krach in- 
szenieren, aber das scheiterte.an Mutters Gleichmut. 

Sie seufzte nur und sagte: „Daß die Mädchen mit sech- 
zehn doch so kompliziert sein müssen.“ i 

Ich ärgerte mich darüber, daß sie sich nicht ärgern ließ, 
wollte ihr sagen, wenn hier jemand kompliziert sei, dann : 
die Erwachsenen, und ich wollte ihr auch sagen, daß sie 
statt zweimal meinetwegen sechsmal täglich Staub wi- 
schen könne, nur werde sich dadurch an unserer ganzen 
verstaubten Lebensweise nicht das geringste ändern — 
aber ich hielt den Mund, denn die Tür ging auf, und mein 
Vater trat ein. Er sagte sehr laut: „Guten Abend“, und 
wir grüßten zurück. Fa 
Mutter drückte mir das Staubtuch in die Hand; ich be- 
gann ganz mechanisch und gegen meinen Willen dort 
.weiterzuwischen, wo sie aufgehört hatte. 

Mutter brachte Vater die Pantoffe]l an die Tür und half 
ihm, die Schuhe auszuziehen. Sie tat es mit der gleichen 
unerschütterlichen Ruhe, mit der sie‘ meinen Gefühls- 
ausbruch angesehen und Staub gewischt hatte. 

Bis zu diesem Tag hatte ich auch nichts dabei gefunden, 
daß sie ihm die Pantoffel zur Tür brachte. Vater war 
ebenso herrschsüchtig, wie er körperlich schwerfällig war, 
und wir hatten uns an beides gewöhnt. Heute jedoch 
kam mir die Szene wie aus einem parodistischen Film 
gegen das bürgerliche Heldenleben vor. 

„Danke, meine Liebe“, sagte Vater und schlurfte ins Bad, 
um sich die Hände zu waschen. : 
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Mutter verschwand in die Küche. 

Ich dachte: Jetzt zähle ich bis zehn, wenn dann das Tele- 

fon nicht klingelt, nehme ich den Mantel vom Haken und 

gehe zu Rainer. Meinetwegen kann die ganze Familie 

kopfstehen. Ich zählte sehr langsam, gleichsam um dem 

Schicksal eine Chance zu geben. Als ich bei fünf ange- 

langt war, trat Mutter mit einem Tablett ins Zimmer 

und begann den Tisch zu decken. Bei sieben kam Vater 

zur Tür herein, sagte: „Bitte, meine Liebe, decke den 

Tisch für vier Personen.“ 

„Hartmuth ißt heute bei einem Freund“, entgegnete Mut- 

ter. i 
Und als ich im stillen Nummer neun abzählte, sagte Va- 

ter mit einem Seitenblick auf mich: „Wir erhalten Be- 

such. Oder besser: Angelika erhält Besuch — von einem 

netten jungen Mann.“ . 

Da vergaß ich weiterzuzählen. „Vater!“ rief ich, stürzte - 
auf ihn zu, umschlang ihn, und drückte mein Gesicht 

gegen seine Wange. „Du bist der liebste, Be Vater in 

ganz Berlin!“ ; - 

„Ich will nur dein Bestes, auch wenn ich streng: zu dir 

‘ bin und dir dieses und jenes verbiete.“ 

‚Ich log vor Freude mit gutem Gewissen und sagte, daran 

hätte ich nie gezweifelt und es sei eine ganz prächtige 

Überraschung, daß er nun doch noch komme, und ich 

wäre schon ganz irrsinnig gewesen vor Kummer, weil er 

noch nicht da sei. =: 

Da sagte Vater: „Detlef kannst du vertrauen, der wird 

stets halten, was er verspricht.“ 5 
Mir rann ein kalter Schauer über den Rücken. Aber dann 
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dachte ich, warum soll ein alter Mann nicht einen Vor- 

namen RER und sagte schnell: „Rainer, Vater, er 

heißt Rainer. 

Zuerst iemäukte ich, daß seine Augen schmal wurden : 
und sein Gesicht mit einemmal sehr böse aussah. Dann 

hörte ich ihn wie aus weiter Ferne sagen: „Herr Schult- 

hoff heißt von Geburt an Detlef.“ 

Wieder fühlte ich den kalten Schauer über den Rücken 

rieseln. Meinen Vater sah ich seltsam verschwommen 

und verzerrt vor mir, denn ich hatte feuchte Augen und 

hielt die Tränen’nur noch mit großer Mühe zurück. Ich 

nahm meine ganze Kraft zusammen und sagte fest: „Ich 

erwarte meinen Freund Rainer Kunkel. Rainer ist zum 

Abendbrot 'eingeladen.“ 

j „Waaas?“ schrie Vater. „Wen PERS, du? Den Tampen- 

sammler und Nichtsnutz? Diesen Penner?“ Er war puter- 

.rot. geworden, hielt die Fäuste geballt und beschimpfte 

Rainer mit so üblen Worten, wie ich sie bisher nicht 
einmal von sogenannten Halbstarken gehört hatte. Nun 
konnte ich mich auch .nicht länger beherrschen, und um 
mich überhaupt verständlich zu machen, brüllte ich noch 

lauter als Vater. ; 
„Ich geh. weg von hier!“ schrie ich unter Tränen. „Zu 
Kunkels geh’ ich. Dort brüllt wenigstens kein Vater ’rum 
wie ein besoffener Elefant! Ich liebe...“ Aber weiter 
"kam ich nicht. Das mit dem besoffenen Elefanten war wohl 
doch zu ungehörig gewesen. Ich merkte es daran, daß 
Mutter eine Serviette aus der Hand fiel. Dann spürte 
ich einen Schlag auf der linken Wange und gleich darauf 
auf der rechten. „Du Dirne!“ schrie Vater. „Du...“ 
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Da Yiikgäle es. Mutter bückte ‚sich Kaspk nach der Ser- 
viette, schlug sie mir ganz leicht gegen die Schulter und 
sagte: „Geh rasch ins Bad und mach dich ein bißchen 
:zurecht.“ Dann führte sie Vater zu seinem Platz am Eß- 
tisch und bat ihn, ein Taschentuch vor den Mund zu hal- 
ten und einen Hustenanfall zu markieren. i 
Es klingelte ein ‚zweites Mal. Mutter eilte in den Korridor 
und rief mit hächgeschraubter SHRIES „Ich komme 
schon!“ 

„Affentheater“, murmelte ich, erntete einen vorwurfs- 
vollen Blick von Mutter und verschwand im Bad. 


ROMEO 


‚Angelika hat mir ‚oft vorgeschwärmt, wie schön das wird, 
wenn wir erst verheiratet sind; morgens gehen wir ge- 
meinsam aus dem Haus zur Arbeit, und den ganzen Tag 
‘über freuen wir uns, daß wir uns abends wiedersehen : 
können. Sie hat mir ‘das so schmackhaft gemacht, daß ich 
seit geraumer Zeit übe, morgens aus dem Haus und zur. 
Arbeit zu gehen. Seit einem Monat schon arbeite ich re- 
gelmäßig als Rohrleger, ohne: zu. spät zu‘ ‚kommen, ohne 
"Bummelstunden. Aus reiner Liebe zu meinem ‚Rößchen! 
Ein paar Tage lang waren wir “schon damit beschäftigt, 
Rohre am Märkischen Ufer entlang zu legen, parallel dem 
Spreekanal. 


Am 'Tag nach dem verpatzten Abend, an dem mir Herr. -! 


"Rossius so schlagkräftig "bewiesen hatte, was er von mir 
als seinem zukünftigen Schwiegersohn hielt, konnte ich 
es kaum erwarten, daß der Meister zur Frühstückspause 


2 ‘Romeo, Julia und der Leutnant . MR 17 


_ 


“rief. Als es endlich soweit war, stopfte ich mir die Hälfte 
einer halben Stulle in den Mund und rannte los — zur 
nächsten Telefonzelle an der Jannowitzbrücke, Ich 
merkte, daß mir jemand ziemlich dicht auf den Fersen 
folgte, jemand, der ebenfalls telefonieren wollte Nun 
legte ich meinen Ehrgeiz darein, erster zu sein, und hielt 
auch wirklich die Türklinke zur Telefonzelle eine Sekunde 
früher in der Hand als meine Konkurrenz. Höflich, aber 
voller Schadenfreude sagte ich: „Es tut mir ja so leid.“ 

Der andere, der mit seinem Schnurrbärtchen und der 
Dauerwelle im Haar wie ein Geck aussah, zeigte mir einen 
Vogel. Ich zog die Tür hinter mir ins Schloß, und wäh- 
rend ich die Telefonnummer des Friseurgeschäftes wählte, 
in dem Angelika arbeitete, versuchte ich mich zu erin- 
nern, wo ich diesen Gecken schon einmal gesehen hatte, 
In der Leitung knarrte und knackte es widerlich, dann 
meldete sich eine fremde Stimme, und ich bat, Angelika 
Rossius ans- "Telefon zu holen. Draußen stand der Geck 
und grinste. Er stand dicht an der "Telefonzelle, und ich 
hatte den Verdacht, daß er mein Gespräch belauschen 
wollte. 


„Ja, bitte, hier Rossius“, sagte ein feines Stimmchen an. 


meinem Ohr. 

„Hier ist Rainer“, entgegnete ich nicht allzu laut, wegen 
des -Gecken draußen. „Rößchen, wann können wir uns 
treffen? Gestern abend..." e 
“Sie unterbrach mich und sagte, sie könne nichts verste- 
hen. . 

Ich sprach lauter, auch auf die Gefahr hin, daß der Geck 


jetzt alles mithörte, aber da fuhr bimmelnd und quiet- - 
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. schend eine Straßenbahn von der Haltestelle ab, und 
Angelika hatte mich noch immer nicht verstanden. Nun 
schrie ich in kurzen, abgehackten Sätzen ins Telefon, daß 
ich am vergangenen Abend nicht hatte kommen können, 
daß ich sehr traurig sei und daß wir uns sofort nach 
Arbeitsschluß an der U-Bahn Schönhauser treffen sollten. 


Ich überschrie einen vorbeiratternden Lkw, einen Motor- . 


radfahrer, der ausgerechnet vor der Telefonzelle Schwie- 
rigkeiten mit der Zündung hatte, und eine S-Bahn, die 


über mir hinwegdonnerte. Ich wiederholte alles zwei, . 


dreimal, war sicher, daß der Geck draußen alles gehört 
hatte, und hoffte, daß. Angelika wenigstens den Treff- 
punkt für den Abend mitbekommen hatte. 


Als ich aus der Telefonzelle trat, grinste mich der Geck - 


an und sagte: „Haste fein EEE mit aeine Puppe. 
Von wejen. traurich un so. 
„Halt die Klappe!“ brüllte ich ihn an. „Sonst kriegst 


du ’n paar drübergewischt, daß du deinen Schnurrbart 


abnehmen und als Schnürsenkel verwenden kannst!“ 
Sein Mund grinste noch, aber in die Augen trat schon 


ein Ausdruck von feiger Angst. Ich mußte trotz. meiner. 


schlechten Laune lachen und rannte zum Märkischen 
“ Ufer zurück. 

Am Nachmittag grübelte ich hin und wieder derälser 

nach, woher ich diesen Gecken kannte, .aber es wollte 
mir nicht einfallen. i 

Kurz nach siebzehn Uhr stand ich in der Schönhauser 


unter dem Magistratsschirm, betrachtete von weitem die 


Schaufenster und freute mich darauf, Angelika wieder- 
zusehen. Plötzlich stand jemand neben mir und sah mich 
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‚aus leicht.hervorquellenden Augen böse an. Es war Hart- 
muth Rossius, Angelikas Bruder. Er war einen ‚halben 
-Kopf größer als ich, hatte den gleichen bulligen Nacken 
wie sein Vater — und auch den gleichen überraschenden, 
aber kraftlosen Schlag. Diesmal wollte ich zurückschla- 
. gen, aber da fiel.mir Angelika in den Arm. 
„Tu’s nicht“, bat sie mich. „Der Lump ärgert ‚sich viel 
mehr, wenn du’s nicht tust. Der will dich bloß in Weiß- 
glut bringen und dann überall erzählen, daß du ein Schlä- 
ger bist.“ 
Sie hatte „Lump“ gesagt zu ihrem Bruder. Da mußte zu 
Hause aber ganz schön was losgewesen sein, 
Einige Leute waren stehengeblieben, und ein alter Mann 
fragte, was es hier gäbe. Wir standen alle drei ein wenig 
verlegen da. Wie soll man aber auch einem Fremden auf 
der Straße in zwei Sätzen erklären, was mit einem los 
ist, wenn man im Jahre 1960 ein Mädchen liebt und da- 
durch zum ‚dramatischen Helden wird, wie zu Shake- 
" speares Zeiten! 
 Hartmuth sagte schließlich: „Die treibt. sich ’rum“, 
zeigte dabei auf seine Schwester und lief dann weg. 
„So sieht die aber nich aus“, sagte der Mann und ging 
weiter. 
Endlich standen wir allein unter dem Magistratsschirm, 
oder besser: Wir wurden nun von niemandem mehr 
beachtet. „Rößchen“, sagte ich und fuhr ihr mit dem Zei- 
gefinger über die Wange, „in den letzten beiden Tagen 
habe ich von deiner Familie mehr Ohrfeigm bekommen 
als von dir Küsse. Könnten wir das nicht ein bißchen 
ändern?“ 
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Sie tat erstaunt. „Ah“, sagte sie. „Soll das heißen, du: 
möchtest die Küsse von meiner Familie und die Ohrfei- 
gen von mir?“ 

Wir lachten und alberten noch ein Weilchen herum, dann 
fragte sie, warum ich am ‚Vorabend nicht gekommen sei 
und nicht einmal angerufen habe. Ich sagte es ihr. 

Sie seufzte. „Vater ist ein hoffnungsloser Fall. Dabei 
meint er es gut in seiner Art. Er will, daßich meine Lehre . 
ordentlich abschließe und daß etwas aus mir wird. Aber 
manchmal denke ich, er ist vor zweihundert Jahren schon, 
auf der Welt gewesen und lebt heute noch mit den An- 
schauungen von damals.“ 

Ich fragte, ob er speziell gegen mich etwas habe. 

„Er will überhaupt Es daß ich mit einem AnEen 
Freundschaft halte. 

„Und schon gar BE wenn sein Vater Lumpensammler 
ist; wenn er noch drei kleine Geschwister, aber kein 
Vermögen hat und nichts kann und atile I unter- 
brach ich sie verbittert. 5 
„Ja“, entgegnete Angelika leise und lehnte ihren Kopf 
gegen meine Schulter. „Wir müssen uns damit abfinden, 
daß es so ist.“ 5 
Ich zog sie an mich. „Wir werden’s schon schaffen“, sagte 
ich und war in diesem Moment auch fest davon überzeugt. 
Und dann sagte ich ganz unvermittelt, es sei aber auch 
ein, blöder Zufall, daß ihr Bruder ausgerechnet auf der 
Schönhauser aufkreuzen müsse, wenn wir für ein paar 
Minuten allein sein wollten. Ich hatte den Treffpunkt 
doch extra ein gutes Stück von unseren WERE ent- 
fernt ausgewählt. 
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Wir waren inzwischen an der Milchbar angelangt und 
verständigten uns durch einen Blick hineinzugehen. An- 
.. gelika schaffte es, einen Tisch zu chartern, an dem nur 
zwei Stühle standen, und als ich mit unseren Eisbechern 
durch das Gedränge jongliert war und ihr gegenüber 
Platz genommen hatte, sagte sie: „Das war doch kein Zu- 
fall. Wir werden beobachtet.“ 
Ich verschluckte mich an dem Pfirsichstückchen, das auf 
dem Eisbecher obenauf gelegen hatte, hustete es ins Ta- 
schentuch und fragte ganz entgeistert: „Was werden 
wir?“ 
„Beobachtet“, wiederholte sie. „Mutter hat mir heute 
früh auch geraten, dich nicht mehr zu sehen. Sie meint, 
wir kommen doch nicht an gegen Vaters Willen, Seit 
einer Woche beobachtet er mich. Sogar in der Mittags- 
" pause steht er entweder vor der Berufsschule oder vor 
dem Friseursalon und beobachtet, ob ich Männerbekannt- 
schaften habe. Seit er weiß, daß ich mit dir gehe, spannt 
er auch Hartmuth und dessen Freunde mit ein.‘ 
„Verrückt“, sagte ich, und plötzlich erinnerte ich mich 
an etwas, woran ich mich schon den ganzen Tag zu er- 
-innern bemüht hatte. „Gruni war das“, sagte ich und er- 
zählte ihr von dem Gecken, der mein Telefongespräch 
belauscht: und der mir so bekannt vorgekommen war. 
„Günter Grunert. Ich habe ihn mal mit deinem Bruder 
zusammen gesehen.“ 
‚Angelika erzählte mir, daß er Kellner sei im Marinehaus 
'am Märkischen Ufer, genau dort, wo wir zur Zeit Rohre 
legten! Also hatte mich Gruni vom Gasthaus aus beob- 
achtet, war mir zum Telefon nachgerannt, so, daß ich‘ 
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‚zuerst dort ankommen mußte und er mein Ge$präch be- 
lauschen konnte. Wahrscheinlich hatte er anschließend 
gleich Hartmuth von meinem Treff mit Angelika infor- 
miert. Ihr Beobachtungssystem funktioniert also. 

-Mir kam das alles unwahrscheinlich, ja unheimlich vor. 
Und wenn ich nicht in einer Berliner Milchbar gesessen 
hätte, mitten zwischen jungen Leuten, die lachten und 
plauderten oder sich eng umschlungen hielten "und .mit- _ 
einander flüsterten_und für die die Liebe nichts Verbo- . 
tenes zu sein schien, dann hätte ich mich vielleicht ein 
wenig gefürchtet. 

„Wir werden es wirklich schwer haben iin der nächsten 
“ Zeit“, sagte Angelika, stocherte mit dem Löffel in dem 
Eis herum und sah mich nicht an. „Vater duldet keiner- 
lei Männerbekanntschaften bei mir — wenn der junge 
Mann nicht gerade Detlef Schulthoff heißt.“ 

„Wer ist denn das?“ fragte ich “und ärgerte ie, daß es 
so eifersüchtig geklungen hatte. 
Das sei ein junger Mann aus Westberlin, erklärte Ange- 
lika. Ein geschniegelter Bursche, der ihrem Vater nach 
dem’ Mund redete, der Mutter Jacobskaffee und Angelika 
„4711“ mitbrachte. Angelika erzählte mir, was sich ver- 
gangenen Abend bei ihr zu Hause abgespielt hatte. 

Ich war nicht mehr eifersüchtig auf diesen Detlef, aber 
ich war deprimiert, denn Vater Rossius wuchs mit sei- 
ner 'spießbürgerlichen Sturheit zu einem ernsthaften 
: Hindernis für unsere Liebe heran. „Wie soll denn das 
nun weitergehen?“ fragte ich ratlos. 

„Das habe ich Vater auch gefragt. Und ich habe ihm zu 
verstehen gegeben, daß ich lieber von zu Hause weg- 
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laufe, als daß ich meine Freundschaft mit dir aufgebe. 
Wir haben uns richtig angefaucht. Mutter ist dazugekom- 
men. und hat gesagt, sie guckt sich das nicht mehr mit an 
und wir werden morgen zur Jugendhilfe gehen. Vater 
‚ist einverstanden und meint, das wäre doch gelacht, wenn 
es kein offizielles Verbot dafür gäbe, daß seine Tochter 
mit so einem...“ Sie wurde ‚ein wenig rot und brachte 
den Satz nicht. zu Ende. 

„Rößchen“, sagte ich. „Was soll denn da die Jugendhilfe 
machen? Wir haben doch nichts verbrochen. Die haben 
doch überhaupt keinen Anhaltspunkt, auch nur das Ge- 
. ringste gegen uns zu unternehmen.“ 

„Eben“, sagte Angelika. „Für meinen Vater scheint das 
eine Institution zu sein, die gleich nach der Inquisition 
kommt. Für mich sind das Leute, denen ich mal mein 
Herz ausschütten kann und die sicherlich Vater wieder 
. vom Kopf auf die Füße stellen. Und deshalb > gebe ich 
ganz gern mit.“ 

„Womit wir uns aber auch 'rumschlagen müssen“, sagte 
ich ärgerlich. 

„Na ja“, sagte Rößchen. Und dann beugte sie sich über 
den Tisch und gab mir vor allen Leuten in der Milchbaı 
einen Kuß. 


ROMEO 


‚Am nächsten Abend stand ich vor dem Marinehaus am 
Märkischen Ufer, warf Steinchen in die Spree und hatte 
schlechte Laune. Es war halb sechs, und um sechs Uhr 
wollte ich mich mit Angelika im Marinehaus treffen. Wir 
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hatten herausgefunden, daß Gruni, der zu unseren Be- 

wachern gehörte, in dieser Woche erst um zwanzig Uhr 

seinen Dienst antrat,:und glaubten, uns ungeschoren im 

Marinehaus ein Stündchen über Familie 'Rossius’ Be- 

such bei der Jugendhilfe‘unterhalten zu können. 

Drei Viertel sechs begann ich, die Möwen zu bombardie- 
ren, die fett und kreischend auf das Geländer zuflogen. 

Sie stiebten' schimpfend davon. Ich sammelte wieder 

Steine auf, und jedesmal, wenn sich eine Möwe näherte, 

empfing ich sie mit einem Steinhagel. Dieses sinnlose 
Bombardement war sowohl Ausdruck meiner schlechten 

Laune als auch meiner üppigen Phantasie. Für mich war 

nämlich jede Möwe mein künftiger Schwiegervater, ‚der 
kam, um mich zu beschimpfen und zu. schlagen. 

Eine alte Frau ging die Straße entlang," blieb vor. mir 


‘ stehen, nannte mich Halbstarker und Tierquäler und: | 


Nichtsnutz. Mit einem resignierenden Lächeln warf.ich 
die Steine ins Wasser, klopfte mir die Hände an den Niet- 
hosen ab und ging. ins Marinehaus. Es war fünf. Minuten 
vor sechs Uhr. Die Gaststube schien jemand mit einem 
Nebelwerfer bearbeitet zu haben. Ich setzte mich nahe 
der Tür, damit sich Angelika nicht erst lange durch die 
‘ Karo- und F-6-Schwaden hindurcharbeiten mußte, Es 
roch nach billigem Schnaps und abgestandenem Bier, 
und ich wurde die Vorstellung nicht los, hier schmecke 
auch ein frisch eingeschenktes Bier schon schal. Der Kell- 
ner sah mich’”Ziemlich verdutzt an, als ich einen Kaffee 
bestellte. 
Wenige Minuten nach sechs Uhr kam Angelika herein. 
Zuerst dachte ich, die Rauchschwaden seien daran 


. schuld, daß sie bleich wie ein Gespenst aussah. Aber als 
sie zu mir an den Tisch trat, bemerkte ich, daß sie ent- 
weder krank oder durch irgendein Ereignis übel mit- 
genommen war. Ich stand auf, rückte ihren Stuhl zurecht, 

—und da der Kellner eben meinen Kaffee brachte, ließ 
ich ihn Angelika vorsetzen und bestellte noch einen. 
Angelika nippte an ihrem Kaffee und heulte. Ich strei- 
chelte ihr mit dem Handrücken die Wange. und fragte, 
"was los sei. n 
„Die Jugendhilfe“, sagte sie und schluchzte. „Schöne 
Hilfe. Wir sollen uns... vier Wochen lang nicht sehen.“ 
Sie putzte sich die Nase, trank dann einen Schluck 
Kaffee und fügte leise hinzu: „Als Prüfung für unsere 
Liebe.“ | “ 
Am! liebsten hätte ich laut gelacht. Laut und ärgerlich. 
Aber ich ‘wollte Angelika nicht noch mehr aufregen. 
„Rößchen“, sagte ich, „das ist doch nicht mal so schlimm ° 
wie im Mittelalter. Das überstehen wir doch mit einem 
Augenzwinkern.“ Dann fragte ich noch, wieso die von der 
Jugendhilfe auf solch einen genialen Einfall gekommen 
seien und was nach diesen vier Wochen aus uns werden 
sollte. Aber ich hörte nicht mehr darauf, was mir ‚Ange- 
lika: antwortete, denn über die Jannowitzbrücke sah ich 
Herrn Rossius kommen, das Schlachtroß. Er hatte alfo 
Angelika wieder bespitzelt. Jetzt bog er rechts zum Mär- 
kischen Ufer ein und kam auf das DIRUMERENS zu. Ich 
sagte Angelika Bescheid. 

„Das wird schlimm“, entgegnete sie, aber sie war jetzt 
ruhiger. £ 
Ich stand auf und sagte: „Ich will ihn vor der Tür er- 
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. warten. Wenn er.hier drinnen Krach anfängt, gibt das 
ne Saalschlacht. Und das wäre äußerst ungünstig für 
uns.“ Ich lächelte spöttisch und fügte hinzu: „Wegen der 
Prüfung!“ ' 
Angelika wollte mitkommen, aber ich sagte ihr, da könne 
der Kellner vermuten, daß wir Zechpreller seien. 
- „Schlag nicht zurück“, bat sie leise, als stünde schon 
fest, daß ich wieder Ohrfeigen beziehen würde. „Sonst 
wird alles noch schlimmer.“ 

Ich versprach ihr, zahm zu sein wie ein dressierter Zir- 
kusaffe, und lief schnell zur Tür. Es war höchste Zeit. 
Vater Rossius hatte die Straße überquert und streckte 
schon die Hand nach der Türklinke aus. Da ich jetzt vor 
der Tür stand, bekam er mich zu fassen und versuchte, 
“ mich durchzurütteln. Er strengte sich mächtig an, aber 
“ich stand wie ein hundertjähriger Baumstamm. Nur mein 
Jackett beutelte hin und her. Er schien zu merken, daß 
er eher: lächerlich als gefährlich wirkte, ließ von mir ab 
und stemmte die Arme in die Hüften. Jetzt sah er aus 
wie ein Topf mit zwei Henkeln. | 
Ich ging ein paar Schritte zur Seite, um das Donner- 
wetter, das unweigerlich‘ noch kommen mußte, nicht 
gerade unter der Wirtshaustür zu empfangen. Aber Vater 
'Rossius verstand mich falsch. Er dachte, ich wolle tür- 
men, stürzte auf mich zu und schlug mir ins Gesicht. 
Da trat Angelika aus dem Marinehaus, kam zu uns her- 
gelaufen und schrie: „Vater! Vater, ich sollte ihm doch 
den Beschluß der Jugendhilfe...“ 

„Dirne!“ rief Rossius, und Angelika zuckte zusammen. 
„Mistkerl!“ brüllte er weiter, und das galt schon wieder 
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"mir. „Dir werde ich helfen! Dem Mädel willst du das Le- 
ben verderben, du Penner!“ 
Während er schimpfte, schlug er. weiter auf mich ein, 
ungezielt, tolpatschig. Er tat mir nicht weh, aber er 
brachte mich langsam in Wut. Angelika merkte es und 
flehte mich an, nicht zurückzuschlagen. Da traf mich 
Rossius ins Auge. Einige Sekunden lang war es. dunkel 
um mich, dann sah ich kleine rote Kreise, die schnell 
größer wurden, und mit den roten Kreisen kam der 
Schmerz. Ich blinzelte und sah vor mir Rossius, sehr 
:verschwommen, aber ich merkte, daß er wieder zum 
Schlag ausholte. Instinktiv: streckte ich den Arm vor, 
um, diesen wild gewordenen Postangestellten von mir 
"fernzuhalten, 

Da schrie Angelika auf. 

Der Schrei war so gräßlich, daß er alles andere weg- 
wischte, meine Wut, die roten Kreise und den Schmerz. 
Ich sah Vater Rossius am Boden liegen. Er hatte. die 
Augen. weit aufgerissen, starrte in den Abendhimmel 
und schien über irgend etwas sehr verwundert zu sein. 
Angelika kniete neben ihm, flüsterte seinen Namen, rief 
ihn lauter, brüllte schließlich. Vater Rossius blieb liegen, 
wie er. hingefallen war. Nur sein Blick ließ schließlich 
vom Himmel ab, suchte mich, suchte Angelikas Gesicht. 
Seine Lippen mühten sich, ein Wort zu formen, aber ehe 
‘es ihm gelang, wurden seine Augen starr. Auf seinem 
‘Gesicht lag noch immer der Ausdruck unfaßbaren Er- 
staunens, 
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DER LEUTNANT 
Die Arbeit am Tatort verlief routinemäßig. Der Arzt 
stellte fest, daß Herr Arthur: Rossius an Schädelbruch 
‚und einer schweren Gehirnerschütterung verstorben war. 
Der Fotograf machte aus verschiedenen Perspektiven 
seine Aufnahmen: und schimpfte mit uns, weil wir ihm 
immer irgendwie im Wege standen. Schließlich wurde die 
Leiche abgeholt. Ich blickte dem Wagen gedankenversun- 
ken hinterher. Mir ging der Gesichtsausdruck des Ver- 
storbenen nicht aus dem Sinn. Da war nichts von Angst 
oder Schreck oder Zorn gewesen, sondern eine tiefe Ver- 
wunderung, ein Nichtbegreifenkönnen, daß'es so gekom- 
men war, hatte sich in seinem Gesicht eingegraben. 


: War der Schlag, der ihn. zu Boden geworfen. hatte, so, 


unvermittelt gekommen? Nun, darüber hoffte ich bald 
Bescheid zu wissen, denn das war das Ungewöhnliche an 
diesem Tatort: Wir brauchten keine Spuren zu sichern, 
die ‘uns Hinweise ‘auf einen möglichen Täter geliefert 
hätten.’ Der Täter war gleich hiergeblieben. Genauer ge- . 
sagt, er war weggelaufen, nach ungefähr hundert Metern 
jedoch stehengeblieben und dann ebenso schnell zurück- 
gekommen. Soviel wußte ich von Aussagen, die mir einige 
Bürger hier am Tatort geliefert hatten. 
Ich wandte mich um. und sah etwas abseits von den 
Schaulustigen, die zumeist aus dem Marinehaus heraus- 
gekommen waren, einen jungen Mann und ein Mädchen 
stehen. Ich wußte, daß dieser junge Mann Rainer Kun- 
kel hieß und der Täter war. Das Mädchen hieß Angelika 
Rossius. Sie war die Tochter des Opfers und fast noch 
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ein Kind. Diese beiden jungen Menschen hielten sich eng 

umschlungen und weinten. Es sah aus, als ob es eine 

Szene für einen Kitschfilm sei, aber irgendwie war es 

auch zum Erbarmen. 

Bevor ich zu dem Pärchen trat, notierte ich mir noch die 

Namen einiger Bürger, die den Vorfall angeblich beob- 
achtet hatten und die ich in den nächsten Tagen zur 

Befragung in die Inspektion ins Präsidium kommen las- 

sen wollte. Ich bat die Leute, den Tatort zu verlassen, 

und ging zu: dem jungen Paar hin. „Ich bin Leutnant 

Nelkowski“, sagte ich. „Herr Kunkel, Sie müssen mit mir 

ins Präsidium kommen.“ 

„Warum?“ fragte er geistesabwesend. Er sah mich nicht 
‚ einmal an, sondern blickte immer noch auf das Mädchen, 
das sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen 
wischte. Ich. mußte dieser Szene ein Ende machen und 
' sagte: „Sie stehen unter dem Verdacht, Herrn Arthur 
" Rossius vorsätzlich getötet zu haben.“ 
Er schien noch immer nicht zu begreifen, oder er ver- 
stellte sich. so vollendet. Jedenfalls warf er mir nur 

einen flüchtigen Blick zu und sagte: „Unsinn. So ein 

Unsinn. Ich weiß doch selbst nicht, wie es kam, daß er 
plötzlich hingestürzt ist.“ 

Das Mädchen schien die Situation besser zu begreifen. 
Ihre großen, dunklen Augen waren haßerfüllt, als sie 
sagte: „Warum unterstellen Sie ihm so etwas? Er hat 
ihn nicht getötet.“ 

„Sind Sie verwandt mit ihm?“ fragte ich, obwohl ich 
längst wußte, wer sie war. 

„Nein“, sagte sie und blickte mich wieder so haßerfüllt 
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an, als sei ich derjenige, der ihren Vater ‚getötet habe. 
Und dann fügte sie mit leiser, fester Stimme hinzu: „Rai- 
ner wird mein Mann.“ 
„Soso“, sagte ich und legte Rainer Kunkel die Hand- 
schellen an..Er schien es erst zu merken, als er das kalte 
Metall auf der Haut spürte. Aber da wachte er auf aus 
seiner Erstarrung. „Nein“, schrie er, „ich bin unschuldig! 
‚Ich habe ihm ‚doch nichts getan!“ 
Nun schrie auch das Mädchen wieder los.. Am liebsten 
hätte sie sich auf mich gestürzt. Ich wußte, daß sie sich 
nur noch mühsam beherrschte. 
Der Oberwachtmeister vom zuständigen Revier, der den 
"Tatort gesichert hatte, bis wir eingetroffen waren, kam 
auf meinen Wink hin heran und führte Rainer Kunkel 
zum Wagen. 
Ich sprach sehr energisch mit dem Mädchen, obwohl sie 
mir leid tat in ihrem Schmerz. Aber jetzt Mitleid zu zei- 
gen hätte vor allem ihr nichts genutzt. Sie mußte lernen, 
sich zusammenzunehmen, Tatsachen für Tatsachen anzu- 
“sehen und — mir zu vertrauen. Doch das würde für sie 
wohl das Schwerste werden. 
Ich dachte: Wenn der Junge wirklich unschuldig. ist, 
“werde ich es schon herausfinden. Hat er aber Herrn 
"Rossius: absichtlich getötet, muß: ich ihn dem Gericht | 
übergeben. Davor bewahrt mich auch das Mitleid mit 
Angelika Rossius nicht. 
Ich ließ mir ihren Personalausweis zeigen, notierte ihre 
Adresse und drückte ihr’ eine Vorladung für die Werhel- 
mung am übernächsten Tag in die Hand. 
„Warum denn übermorgen?“ fragte sie verbittert. „Las- 
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'sen Sie mich doch hier erzählen, wie es war, dann kann 
er gleich‘ wieder nach Hause gehen.“ 

Mit „er“ meinte sie Rainer Kunkel. Ich. versuchte ihr 
klarzumachen, daß ich den "Jungen nicht freilassen 
konnte, nur, weil seine Freundin behauptete, er’sei un- 
"schuldig. Ich müsse auch noch andere Leute befragen 
und mir ein umfassendes Bild von den Vorgängen hier“ 
machen, um die Wahrheit herauszufinden. . 

. „Was hier geschehen ist, kann nur ich Ihnen sagen!“ rief 
sie unter Tränen. „Nur ich! Und Sie nehmen ihn über- 
- haupt bloß mit, weil er Ihnen unsympathisch ist.“ 

Sie tat mir leid, „Kommen Sie“, sagte ich-und faßte sie 
ums Handgelenk. „Wir fahren Sie nach Hause,“ 

Sie sträubte sich, aber ich zog sie einfach hinter mir her 
zum ‚Wagen hin, schob sie auf den Sitz neben.dem Fah- 
rer. Ich setzte mich hinten neben Rainer Kunkel, der die 
Ellenbogen auf die Knie und den Kopf in die gefesselten 
.. Hände gestützt hielt. Ich sagte: „Jemandem vorwerfen, 
er habe einen Menschen getötet, das tut man nicht, weil 
man ihn nicht leiden kann. Es’ sprechen ernsthafte Gründe 
dafür, daß Herr Rossius nicht beim Spazierengehen ein- 
fach auf den Rücken ‚gefallen ist und sich auf. diese 
Weise eine schwere .Gehirnerschütterung und einen Schä- 
delbruch geholt hat. Ich werde sehr ernsthaft und sehr 
genau untersuchen, was heute vor dem Marinehaus ge- 
schehen ist. Ist Herr Kunkel unschuldig, werde ich es 
herausfinden. Und Sie sollten mir beide die Arbeit nicht 
komplizierter machen, als sie öhnehin schon ist. Im Ge- 
genteil, Sie sollten sich dazu durchringen, mir zu ver- 
- trauen — alle beide.“ - | ’ 
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Ich haßte diesen Leutnant. Ich konnte mich nicht er- 
innern, jemals einen Menschen so gehaßt zu haben wie 
diesen Menschen, der gesagt hatte, Rainer. stehe unter 
dem Verdacht, meinen Vater vorsätzlich getötet zuhaben, 
Nachdem er uns im Auto vorgeworfen hatte, wir würden 
ihm die Arbeit erschweren, und uns geraten hatte, ihm 
zu vertrauen — ich und dem vertrauen, da konnte er 
lange ‘warten! —, waren wir schweigend bis zu unserer 
Wohnung gefahren. Der Leutnant drängte mich so schnell 
aus. dem Wagen, daß ich mich nicht mehr von Rainer 
“ verabschieden konnte. Vielleicht hatte der. aber. gar nicht. 
gemerkt, daß ich ausstieg. Er saß völlig apathisch da, 
. den Kopf in die Hände gestützt, und starrte vor sich hin. 
‘ Der Leutnant ging mit mir.die Treppe hoch und'klingelte 
an unserer Korridortür. Mutter öffnete und warf mir 
‚einen flüchtigen, verwunderten Blick zu: „Du bringst 
- Besuch mit?“ fragte sie freundlich. 

‘ Dieser Leutnant Nelkowski stellte sich vor und sagte, er 
habe ihr eine schlimme Nachricht zu überbringen. Daß 
.sie über seine Worte erschrak, konnte er wohl kaum 
merken, sie zog nur die Augenbrauen ein wenig hoch, 
j dann bat sie ihn ebenso freundlich wie vorher ins Zim- 
mer. Sie bot ihm einen Stuhl an, aber er blieb stehen. 
. Er war einen halben Kopf größer als sie, und jetzt be- 
merkte ich auch,.daß er. gut aussah. Sehr gut sogar. Er 
hatte schwarzes gewelltesHaar und blaue Augen, ein gut- 
. geschnittenes Gesicht und eine hohe Stirn. Kein Wunder, 
daß Mutter ihn freundlich empfangen hätte, wenn er. 
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mein „Besuch“ gewesen wäre! Und plötzlich übertrug 
sich der Haß, dem ich den Leutnant entgegenbrachte, 
auch auf meine Mutter. Wenn sie doch nicht so gleich- 
gültig gewesen wäre, mir und Rainer gegenüber! Wenn 
sie mich und meine Liebe zu Rainer doch nur ernst ge- 
nommen hätte! Wenn.ihr bewußt geworden wäre, wie 
ich darunter litt, daß Rainer von Vater beschimpft und 
geschlagen wurde! Wenn sie doch nur einmal ihr Kind 
in mir gesehen hätte, das ihren Trost brauchte und ihren 
Schürzenzipfel, um sich darin auszuweinen! Aber. nein! 
Für sie war ich nur der Teenager, der sich daneben- 
benahm und sich nicht zu beherrschen verstand! 
‘Voller Verbitterung dachte ich: Wenn sie sich doch selbst 
einmal nicht beherrscht hätte! Vater gegenüber zum Bei- 
spiel, als er den Jungen, den ich liebte, verleumdete und 
schlug. Vielleicht lebte Vater noch, wenn sie einmal ihre 
vornehme Zurückhaltung aufgegeben hätte und gegen 
Vater und seine Spitzelei aufgetreten wäre! 
Oh, wie haßte ich sie, diese beiden Menschen, die jetzt 
Auge in Auge voreinander standen und vom Tod meines 
Vaters sprachen, leise, zurückhaltend und voller Beherr- 
_ schung, in der ich nichts weiter als Gefühlskälte sah. 
„Ich habe es geahnt, daß dieser Mensch Unheil über uns 
bringt“, sagte meine Mutter mit einer wirkungsvollen 
Traurigkeit in der Stimme. „Er hatte zu großen Einfluß 
auf meine Tochter.“ nu 
„Es steht noch nicht fest, ob er Nbertiaupt schuld hat und 
wie groß der Anteil seiner Schuld ist“, entgegnete der 
Leutnant. „Wir wollen nicht voreilig den Stab über ihn 
. brechen.“ 


34 


Ich fand es geschmacklos von His, daß er sich jetzt so 
salbungsvoll gab. Sicherlich wollte er sich bei Mutter 
einkratzen. Na, die würden zusammen passen! Diese schö- 
nen, kaltherzigen, stolzen Menschen, die sich 'so gut be- 
herrschen konnten! Diese Eisklumpen! Oh, wie ich sie 
haßte! 
„Nimm dich zusammen, mein Kind“, sagte Mutter jeies 
und freundlich zu mir. Und erst da bemerkte ich, daß -mir 
die Tränen wie kleine Sturzbäche über die Wangen lie- 
fen. „Sie hat sehr an ihrem Vater gehangen“, erklärte 
Mutter dem Leutnant als Entschuldigung für meine Trä- 
nen. Dann begleitete sie ihn zur Tür. 
Sie kam zurück, „stützte sich mit beiden Händen auf die 
Tischplatte und schloß die nr Ihr Gesicht war ver- 
krampft. 
Ich dachte: Sie möchte jetzt weinen, aber sie kann nicht, 
weil sie nicht allein ist. Und in meinen Haß gegen sie 
mischte sich. Bedauern. Ich ging in mein Zimmer, warf 
_ mich auf die Couch und schluchzte hemmungslos. 
Wie lange ich so gelegen hatte, wußte ich nicht. Aber 
plötzlich glaubte ich, nicht mehr allein sein zu können. 
Wenn -wenigstens Hartmuth, mein Bruder, dagewesen 
wäre. Ich stand auf, ging ins Wohnzimmer, um Mutter 
zu fragen, wann Hartmuth käme. Ich wollte ihr auch sa- 
gen, daß Rainer unserem Vater nichts getan. hatte. Ihr 
‚oder Hartmuth oder irgend jemandem mußte ich es jetzt 
sagen! Jetzt — und nicht erst übermorgen, wie es dieser 
Leutnant von mir verlangte! 
Mutter zuckte zusammen, als ich leise die Tür öffnete. 
Sie hatte geweint und tupfte sich nun mit dem Taschen- 
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'tuch die "Augen aus. Zwar hatte ich gefühlt, daß Mutter 

weinen würde, sobald ich aus dem Zimmer war, aber jetzt, 
wo ich sie in ihrem Schmerz überrascht hatte, fühlte ich 
mich seltsam berührt. _ 
Ich dachte: Wenn sie mich jetzt in die Armenimmt, wenn 
wir jetzt zusammen weinen können, dann wird alles gut. 
„Mutter“, sagte ich leise und ging auf sie zu. „Mutter, es 
war so schrecklich. Ich ertrag das alles nicht mehr, ich 
muß es dir erzählen,“ 

- Sie tupfte sich wieder Tränen aus den Augen, sagte aber 
nichts zu mir. j 
„Er hat nicht leiden müssen, Mutter, er war gleich besin- 
nungslos... Aber es ist so schrecklich. Rainer hat ihm 
nichts getan, Mutter, er hat sich schlagen lassen, hat sich 

nicht gewehrt... Aber Vater...“ 

„Geh“, sagte sie. „Verschone mich mit deiner Geschichte. 
Was auch immer geschehen ist, für mich bleibt der Lum- ° 
pensammler der Mörder meines Mannes. Und wenn wir 
beide weinen, mein Kind, dann weint jede von uns um 
jemand anderes: ich um meinen Mann und deinen Vater 
-—— und du um den, der seinen Tod verschuldet hat. Und 

‘deshalb geh mir jetzt bitte aus den Augen.“ 

Ich tastete mich rückwärts zur Tür, und als ich das Zim- 
mer verließ, schüttelte ich mich wie im Fieber. 


. 


DER LEUTNANT 


Im Bericht des Gerichtsmediziners stand, daß Herr Ros- 
sius an einem Schädelbruch und einer schweren Gehirn- 
erschütterung verstorben sei. Kein Herzschlag, kein . 
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inneres Leiden, nichts, das Rainer Künkel davon freige- 
sprochen hätte, mit Herrn Rossius’ Tod überhaupt in 
Verbindung gebracht zu werden. Ursächlich für den Tod 
des Mannes war das Aufschlagen auf den Steinplatten 
des Gehweges. Daran gab es keinen Zweifel mehr. Nun 
mußte ich herausfinden, ob Rainer Kunkel den alten 
Mann absichtlich in eine peilagerel verwickelt und zu 
Tode gebracht hatte. 
Um acht Uhr dreißig wurde mir der Besuch einer Frau 
mit dem freundlichen Namen Lenz angekündigt. Ich bat, 
sie in mein Zimmer zu schicken, und Minuten später 
stand aufgeregt eine kleine Frau vor mir, die den Lenz 
ihres Lebens allerdings schon einige Jahre. hinter sich 
gebracht hatte. _ 
„Bitte schön“, sagte sie und legte ‘die Vorladung auf den 
Schreibtisch, die ich ihr am vergangenen Tag überreicht 
hatte. Sie redete weiter, ließ mir keine Zeit, weder mich 
vorzustellen noch ihr Platz anzubieten. Ihrem ‚Wort- 
schwall entnahm ich, es sei ein ünschätzbares Glück für 
mich, daß Frau Lenz erstens existiere und zweitens 
gestern nachmittag einen ‘Spaziergang zum. Märkischen 
Museum unternommen habe. . Se w.. 
„Ich habe es gesehen, Herr Kommissar! Mit meinen eige- 
nen Augen mußte ich mit ansehen, wie er ihn erschlagen 
hat. Zuerst die Möwen und dann den alten Mann.“ Sie 
‚sah mich an, als erwarte sie, daß ich ihr in”die Arme 
sinken oder wenigstens ohnmächtig werden müsse. 

Zum Glück gab es solche Zeugen nur selten. Aber hatte 
man sich so einen herausgefischt, stahl er einem Zeit und 
Nerven. 
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Endlich kam ich dazu,. Frau Lenz zu sagen, daß ich 
Nelkowski heiße’ und Leutnant sei. Ich mußte über die 
Enttäuschung lächeln, die daraufhin ihr Gesicht über- 
schattete. Wahrscheinlich hatte sie erwartet, vom General 
persönlich empfangen zu werden. Als ich sie bat, mir zu 
erzählen, was sie am Vortage am Märkischen Ufer beob- 


achtet habe, begann sie:. „Ich wollte die Möwen füttern, : 


und' da seh’ ich doch so einen Halbstarken vor dem 
Marinehaus stehen und mit Steinen nach den Tieren 
‘werfen. Dem habe ich vielleicht was erzählt! Daraufhin 
ist er ins Marinehaus hineingegangen. Ich. habe meine 


Brotkrumen in die Luft geworfen und ins Wasser, und 
sie sind von den Enten: gefressen worden. Es dauerte 


eine.ganze Weile, ehe die Möwen wieder zutraulich wur- 
den...“ i 


„Wann heben: Sie den jungen Mann wiedergesehen ?“ 


unterbrach ich sie. 

„Na, als er den Alten niederschlug.“ 

„Wohin hat er ihn geschlagen?“ fragte ich. „Ins Gesicht, 

auf den Kopf oder gegen den Leib?“ 

Sie sah mich an, als hätte ich sie bitterlich gekränkt. 
„Wohin! Wohin! Er hat ihn eben niedergeschlagen. Der 

Mann ist zusammengesunken und war tot. Das- genügt 

doch wohl.“ 

„Nein“, sagte ich. „Das genügt kein bißchen. Haben Sie 

gesehen, “wer zuerst zugeschlagen hat! Der alte Mann 

oder der Junge?“ 

Ihr „Nein“ klang, als ob sie endgültig fertig sei it mir. 

„Wie hat sich das ueeehen verhalten während der Schlä- 

gerei?“ 
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Mädchen?“ fragte sie unsicher zurück. „Ist die nicht 
erst später dazugekommen?“ i 
Jetzt klang meine Antwort abweisend. „Nein“, sagte ich, 
„sie hat die ganze Zeit über dagestanden. Aber wir sind 
hier nicht zusammengekommen, damit ich Ihnen erzähle, _ 
was sich gestern am Märkischen Ufer abgespielt hat.“ 
Obwohl ich sie am liebsten hinausgeworfen hätte, erklärte 
ich ihr so geduldig, als hätte ich den ganzen Tag über 
nichts anderes zu tun, wie wichtig es sei, der Kriminal- 
polizei gegenüber exakte Angaben zu machen und sich _ 
lieber zurückzuhalten, wenn man nichts Genaues wußte. 
Ich malte ihr auch noch aus, wie schrecklich es sei, einen 
Menschen als Totschläger zu’ verurteilen und ins Gefäng- 
nis zu bringen, wenn er unschuldig war. Aber das schien, 
sie nicht allzusehr zu beeindrucken. Sie hatte einen 
großen Zorn gegen den jungen Mann, der die Möwen 
gesteinigt hatte, und sie verließ mich ungnädig. 
Der nächste Zeuge, der mich aufsuchte, war ein Arbeiter 
aus dem Halbleiterwerk Köpenick, der am Köllnischen 
Park wohnte. und im Marinehaus mit einem Kumpel ein 
. Bier getrunken hatte. Er erzählte ohne Umschweife, was 
er beobachtet hatte. „Wir saßen in der hintersten Ecke 
‚der Gaststube am Fenster“, sagte er. „Und mit einemmal 

sehe ich doch, wie draußen vor dem Gasthaus ein junger 

Bursche von einem älteren Mann Ohrfeigen bezieht. Aber 
‘ saftige, wie es aussah!“ 

„Wollen Sie damit sagen, daß der Ältere zuerst geschla- 

gen hat?“ fragte ich. . 

Er zögerte mit der Antwort. „Ich weiß doch nicht“, sagte 

er schließlich, „ob das der Anfang der Schlägerei ‚war. 


x 
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Vielleicht hatte ihm der Junge schon ein Ding verpaßt, 
bevor ich auf die beiden aufmerksam wurde.: Vielleicht 
hat ihn der Bursche auch beschimpft oder irgendwie 
provoziert, wer weiß...“ 

:' Ja, wer weiß, dachte auch ich und fragte, ob er gesehen 
habe, wie der alte Mann zu Fall gekommen war. 

„Der Junge hat plötzlich eine Hand vors Gesicht gehalten 

und mit der anderen zugeschlagen oder dem Alten vor 
die Brust gestoßen, das weiß ich nicht‘ genau, es ging 
alles so ‘schnell. Der alte Mann stürzte hintenüber, und 

der Bursche rannte davon.“ 

„Haben Sie ein ‚Mädchen gesehen, das während der 
Schlägerei in der Nähe der Männer stand?“ 

„Ja, natürlich“, sagte er und führ sich mit der Zunge über 
die Lippen, als hätte ich ihn soeben an etwas Genüß- 
liches: erinnert, „so ’ne kleine Schwarze, ’ne ganz Zarte. 
Sie stand da wie ein aus dem Nest gefallenes Vögelchen, 

hat geheult und immerzu auf die beiden eingeredet.“ 

Ich bedankte mich bei dem Mann für seine Schilderung 
und bat ihn, mich anzurufen, wenn ihm noch etwas 
Nennenswertes einfiele. Pünktlich ‘um zehn Uhr betrat 
Herr Matzke mein Dienstzimmer. Er war Kellner im 
Marinehaus und hatte tags zuvor Rainer und Angelika 
bedient. Herr Matzke war aufgeregt und verfiel trotz 
seiner sichtlichen Bemühungen, hochdeutsch zu sprechen, 
immer wieder in Jargon. „Wissen Se, was mir am meisten 
aufjefallen is?“ fragte er, erwartete jedoch keine Ant- 
wort ab und erklärte sogleich: „Det nachmittags, nach 
Feierabend, wenn de Kehle durstig is und det Bierchen 
‚man bloß so hinterzischt, een junger Bursche in unserem 
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Appartemang Kaffee bestellt! Da hab’ ick mir jedacht: 
Mit dem is was. Und mit dem war was! Da können Se 
‘ Jift druff nehmen. ’n Gesicht zog der! Ich wollt’'n schon 
fragen, ob er vergessen hat, seine fünf Richtigen im Lotto 
abzugeben. Nach ’ner Weile kommt sein ‘Mädel ’rein. ’ne 
dufte Puppe, sag’ ich Ihnen. Und was macht der? Der 
bringt se zum Heulen und läßt se sitzen. Is einfach ’raus- 
jestürmt. Det kleene Ding hat tapfer‘ ihren und seinen 
Kaffee hinterjeschluckt, die-janze Zeche bezahlt und is 
ihm nach. Und dann hieß es plötzlich, der habe ihren 
Vater totjeschlagen. Na, so'n Eindruck hat der aber jenau 
jemacht, sag’ ick Ihnen; als ob er Lust hätte, jemand tot- 
zukloppen!* J ’ 
Ein weiterer Gast des Marinehauses, den ich als Zeugen 
zur Vernehmung geladen hatte, hatte die Gaststätte eben 
betreten wollen, als sich Herr Rossius und Rainer Kunkel 
vor der Tür begegneten. Er. sagte aus, der Junge habe in. 
aggressiver. Haltung vor der Tür gestanden und gewartet, 
bis der.Mann herangekommen sei.'Dann habe er ihn auf- 
gefordert, mit’ihm ein Stück zur Seite zu kommen. „Wahr- 
scheinlich, um nicht gesehen zu werden, wenn er den 
alten Mann niederschlägt“, sagte er. 
Den letzten Satz überhörte ich. Es stand auch ohne Wahr- 
“scheinlichkeiten und Unterstellungen nicht gut um Rainer 
Kunkel. Fakt war, daß er sich in einer bösen Stimmung 
auf eine Schlägerei mit Herrn Rossius eingelassen und 
ihm einen Schlag versetzt hatte, der Herrn Rossius zu 
Fall und zu Tode gebracht hatte. 
Und .noch konnte ich keinen Beweis dafür finden, daß 
Rainer Kunkel aus Notwehr gehandelt hatte. 
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Den Nachmittag und den Vormittag des folgenden Tages 


benutzte ich dazu, um mir ein Bild von: den Familien 


Rossius und Kunkel zu machen, besonders von dem Ver- 
storbenen und Rainer Kunkel, Ich suchte Familienmit- 
glieder auf, sprach mit Verwandten und Bekannten beider 
Familien, mit Arbeitskollegen und Schülern. Und. lang- 
sam formte sich das Bild, formte sich zugunsten Rainer 
Kunkels, der zwar nicht gerade ein Vorbild an Fleiß und 
Tugend, aber auch kein Raufbold oder Totschläger zu. 
sein schien. Er liebte auf eine zärtliche, beinahe roman- 
tische Art Herrn Rossius’ Tochter. Und es war zu er- 
kennen, daß sich die Liebe zu diesem Mädchen günstig 
. auf seine eigene Entwicklung auswirkte. Seit er Angelika 


kannte, ging er einer geregelten Arbeit nach, und er: 


hatte auch seiner Mutter gegenüber geäußert, daß er am 
liebsten noch den Abschluß der zehnten Klasse im Abend- 
‘studium nachholen möchte. Er war nicht, ‚dumm, aber 
‚ziemlich_bequem und nachlässig, wenn es darum ging, 
etwas zu tun oder zu lernen, dessen Nutzen er nicht un- 
"mittelbar zu spüren bekam. Angelika Rossius hatte ihn 
aus dieser Bequemlichkeit aufgerüttelt. 
Herr Rossius aber war der Typ des Haustyrannen., Sobald 
ich in die Atmosphäre seiner Welt eindrang, glaubte-ich, 
ins vergangene Jahrhundert geraten zu sein. Er war 
eigentlich kein böser Mensch gewesen, und er wollte 
auch seiner Tochter nichts Böses zufügen, wenn er ihre 
Ausbrüche aus der spießigen Atmosphäre, in der er sich 
wohl fühlte, verhinderte. Herr Rossius, biederer Post- 


". angestellter und Pascha der Familie, wollte aus seiner 


Tochter „etwas machen“. Sie sollte. ihre Lehre als 
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Friseuse beenden; später einen jungen Mann aus gutem 
Hause heiraten und möglichst selbst Inhaberin eines’gut- 
gehenden Friseursalons werden. Das erfuhr ich von seiner 
Frau, die nun Witwe geworden war. 

Auch bei meinem zweiten Besuch empfing mich Frau 
Rossius mit der Beherrschung einer Dame, für die eine 
Gefühlsäußerung als unverzeihliche Sünde-gilt. Diesmal 
hatte ‘sie Besuch. Ein junger Mann, blasiert, mit einem 
gelangweilten Ausdruck im Gesicht, erhob sich aus dem 
Sessel und stellte sich als Herr Detlef Schulthoff vor. 
Er wollte aus dem Zimmer gehen, aber ich bat ihn zu 
bleiben. Von meinen Ermittlungen her wußte ich, daß er 
aus Westberlin und der einzige junge Mann war, mit dem _ 
Angelika freundschaftlich verkehren durfte. . 
Ich fragte Frau. Rossius, warum ihr Mann an jenem 
Abend zur Jannowitzbrücke gefahren sei. 

„Natürlich, um Angelika zu beobachten.“ Sie sagte es: 
Mike Schärfe, wie etwas ganz Selbstverständliches. „Seit 
mein Mann merkte, daß sie Männerbekanntschaften hat, 
beobachtete er Angelika auf Schritt und Tritt. Da ihm 
das selbst nicht immer möglich war, hielt er auch unseren 
Sohn Hartmuth und dessen Freunde dazu an.“ 2 
„Meinen Sie nicht, daß es unwürdig ist, einen jungen 
Menschen, der beginnt, sich seine eigene Intimsphäre zu 
schaffen, derart zu bespitzeln?“ 

„Warum sollte ‘ich das meinen?“ fragte sie, und ihr 
Lächeln sah mitleidig aus. „Etwas Gutes zu wollen ist 
doch nicht unwürdig. Und mein Mann hat gewollt, daß 
Angelika zu ihrem eigenen Vorteil die Lehre gut be- 
endet.“ 


> 
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„Ich zweifle nicht daran, daß seine Absicht gut war, aber 
er hat diese Absicht mit den falschen .Mitteln durch- 
zusetzen versucht.“ 


„Das ist Ansichtssache“, sagte sie abweisend. „Jedenfalls 


hat.er sie davor bewahrt, sich mit Kerlen herumzutreiben 
und vielleicht noch während der Lehrzeit ein Kind ins 
Haus zu bringen. Er hätte es auch noch geschafft, sie von 
diesem Lumpensammler zu trennen. " 

Ich sagte nachdenklich: ‚Vielleicht unterstellen wir un- 
seren Kindern in ihren ersten Beziehungen zum anderen 
Geschlecht manchmal eine Eile, die ihnen fremd ist, die 
nur dem älteren Menschen innewohnt, dem die Zeit mit 


jedem Jahr eiliger davonhastet ‘und der gelernt hat, 


innerhalb einer kurzen Zeitspanne soviel wie nur mög- 
lich zu erleben. Soviel ich von den Freundinnen Ihrer 


' Tochter, von der Lehrerin, aber auch von Rainer Kun- j 


kels Eltern und Schulkameraden erfahren habe, sind es 

sehr saubere und zarte Beziehungen, die Angelika und 

Rainer miteinander. verbinden. Es ist eine romantische 
Kinderliebe, die man behutsam lenken sollte, damit sie 

stark wird und im Leben bestehen kann.“ 

„Sind Sie hier, um mir den Mörder meines Mannes als 


Schwiegersohn schmackhaft zu machen?“ Sie fragte es 
ruhig und beherrscht, nur ihre Augen waren zu einem ". 


Spalt geworden und blickten böse. 
„Ich wollte Sie vor allem daran erinnern, daß Sie eine 


Tochter haben, die mir sehr feinfühlend zu sein scheint | 


und in der sich eine Abwehrhaltung gegen die Menschen 
herausbilden kann, wenn man sie ungerecht behandelt. 
Sie braucht jetzt viel Kraft, um alles zu überwinden, den 
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Tod des Vaters, die Untersuchungshaft des Freundes. 
Und sie braucht auch die Kraft zur Wahrheit, die ich von 
ihr wissen will. Ich fürchte, ich kann sie in den nächsten 
Tagen nicht gerade zart anfassen. Und woher soll das 
Mädel die Kraft dazu nehmen, wenn sie sich jetzt nicht 
“an ihre Mutter anlehnen kann?“ 

„Soll ich ihr zureden, für den Mörder meines Mannes 
gutzusagen?“ 4 . 
Es gibt noch keinen Beweis dafür, daß Rainer Kunkel 
Ihren Mann töten wollte, es gibt nicht mal einen Beweis 
dafür, daß er Ihren Mann nur einen Denkzettel : ver- 
abreichen wollte und dabei versehentlich seinen Tod ver- 
schuldet hat. Vielleicht ist er von Ihrem Mann angegrif- 
fen worden und hat in Notwehr gehandelt.“ Nur gibt es 
dafür leider auch keinen Beweis, dachte ich. Und ich 
fuhr fort: „War Ihnen bekannt, daß Ihr Mann Rainer 
Kunkel geohrfeigt hat?“ 
„Natürlich“, sagte sie. „Er hat auch schon zwei andere 
Kerle.geohrfeigt, mit denen Angelika ‚ging‘, wie es die 
. jungen Leute nennen, Sicherlich zählen diese Ohrfeigen _ 
. für Sie zu den falschen Mitteln, die mein Mann an- 
wandte, um Angelika vor Dummheiten zu schützen. Für 
uns 'war es eben Vaters Art, die Dinge in Ordnung zu - 
bringen, die in Ordnung gebracht werden mußten.“ 

„Und zu dieser Ordnung gehörte auch, daß. Angelika von 
dem Mann abgebracht werden sollte, den sie liebt, und 
‘ sich mit demjenigen zu befreunden hatte, den ihr Vater 
für sie aussuchte.“ Ich warf einen Seitenblick auf den 
blasierten Jungen, Herrn Schulthoff, und fügte verärgert 
hinzu: „Wie im vorigen Jahrhundert.“ 


ä 
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„Wir haben im vorigen Jahrhundert nicht gelebt“, sagte 
Frau Rossius zurechtweisend, „und wir sollten nicht dar- 
über u, ob die damaligen Sitten gar so verwerflich 
waren.‘ 
„Wir müssen über vieles urteilen“, Bnitgennele ich, „was 
wir nicht selbst erlebt haben.“ 

Sie ignorierte das und sagte: „Sie halle meinen 


Mann falsch, wenn Sie meinen, er gönnte Angelika keine 


Freuden. Aber „es: schmerzte* ihn, zuzusehen; daß sich 
seine Tochter mit Burschen abgibt, die nichts haben und 
nichts können, obwohl sich auch junge Männer mit aus- 
sichtsreicher Zukunft für sie interessieren.“ Sie warf 
einen wohlwollenden Blick auf Herrn Schulthoff. 

„Aber Frau Rossius“, entgegnete ich mit einem spötti- 
schen Unterton, „Sie wollen doch nicht etwa andeuten, 
daß Sie darauf angewiesen waren, eine sogenannte gute 
Partie für Ihre Töchter zu angeln?“ 

Nein, das wollte sie damit wirklich nicht andleriten, er- 
klärte sie mir, denn man hatte für Angelika gespart und 
eine Aussteuer zusammen, die sich sehen lassen konnte. 
Daran zweifelte ich kein bißchen. Ich fragte den jungen 
Mann, der in Rainer Kunkels Alter sein mochte, nach 
seinem Beruf. Das war für die Aufklärung des Falles 
nicht gerade wichtig, ich fragte, weil ich neugierig war, 
‚wem Herr Rossius seine Tochter gern anvertraut hätte, 
und weil das wiederum ein Streiflicht auf Herrn Rossius’ 
Charakter und Lebensauffassung warf. Und die mußte 
ich so gut und von so vielen Seiten wie 'nür möglich 
kennenlernen, um die Vorfälle um seinen Tod richtig 
einschätzen zu können. 
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Herr Schulthoff sagte etwas unsicher: „Ich — helfe mei- 
nem Vater.“ Und auf meinen fragenden Blick hin fuhr er 
fort: „Mein Vater ist Vertreter einer größeren Firma.“ 
Ich verzichtete darauf, mir die Firma nennen zu lassen 
und zu fragen, wie groß sie denn sei, und dachte: Viel- 
leicht läuft er mit einem Bauchladen voller Schnürsenkel 
und Rasierklingen von Tür zu Tür. Gelernt hat er jeden- 
falls nichts, aber er ist ein gut aussehender junger Mann 
aus dem Westen, gibt sich als Geschäftsmann aus, und 
das genügte Herrn Rossius, um in ihm einen Mann mit 
„aussichtsreicher Zukunft“ zu sehen. 

Ich erhob mich, um mich. zu verabschieden, und sagte 
noch zu Frau Rossius: „Sie haben nicht immer so ab- 
fällig über Rainer Kunkel gesprochen wie heut. Ihr Sohn 
erzählte mir gestern, daß Sie sogar Rainers Besuch ge- 
duldet hätten — Angelika zuliebe. Sie sollten gerade 
jetzt — Angelika zuliebe — zu dieser toleranten Haltung 

. zurückfinden.“ 
Ich nickte'’dem westlichen Vertreter einer größeren Firma 
_ flüchtig zu und ließ mich von Frau Rossius hinaus- 
begleiten. Im Korridor sagte sie mit scharfem, beinahe 
spitzem Ton: „Es wird mich nie interessieren, ob über 
diesen Lumpensammler ein Schuldig oder Nichtschuldig 
gesprochen wird. Für mich ist und bleibt er der Mörder 
meines Mannes.“ 

Nach diesem Gespräch suchte ich noch zwei siebzehn- 
jährige Burschen auf, mit denen Angelika befreundet 
gewesen war, bevor sie Rainer kennenlernte. Der eine. 
hatte es-nicht weitergebracht, als sich zusammen mit 
‘Angelika das Nachmittagsprogramm eines Lichtspiel- 
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theaters ea he, Dabei war er von Herm Rossius er- 


tappt worden, hatte Ohrfeigen bezogen und: fortan auf 


Angelikas Freundschaft verzichtet. 
Der andere hatte einige Wochen’lang an Angelika Seite 
ausgeharrt, trotz einiger Ohrfeigen von Herrn Rossius. 


Dann hatte auch er sich eine weniger „schlagende“ ‚Ver- 


bindung gesucht. Meine Frage, ob er geschlechtlich mit 
Angelika verkehrt habe, wies er empört zurück. Nein, 
nein, sie hätten keinerlei unzüchtige Handlungen: be- 
gangen. Seine Empörung war echt. 

Armer Herr Rossius, der die schmutzigen-Vorstellungen 
seines vierundsechzigjährigen Daseins 'in "die _ ersten 


freundschaftlichen. Beziehungen seiner Tochter zum an- 


dereh "Geschlecht hineingedeutet hatte! Die Ohrfeigen, 
. die er den. jungen Verehrern seiner Tochter verabreicht 
hatte, sprachen gegen Herrn Rossius. und dafür, daß er 
‚womöglich Rainer Kunkel‘ angegriffen und in eine Not- 
wehrsituation gebracht hätte, } 

‘ Für Rainer Kunkel sprach weiterhin der Leumund, den 
er bei seinen Schulkameraden und -den Bewohnern der 
..Nachbarhäuser genoß. Sie nannten ihn’ einen freund- 


lichen Burschen ‚und. prima: Kumpel, nicht gerade ehr- 


geizig, aber hilfsbereit: und friedfertig. Sein Mundwerk 


sei manchmal etwas lose, aber er halte sich. aus 


keiten und Schlägereien heraus, 
Gegen den Jungen sprachen unter anderem die Aussagen 


zweier Bekannter von: Hartmuth. Rossius. Wenige Tage 


- Vor dem Unglück hatte der eine von’ ihnen Rainer Kun- 


kel vor Rossius’ Haus angetroffen und ihn gefragt, ob er 


sich nicht. hinäufgetraue. ' Daraufhin habe ‚Rainer. über 


48 “ 


u 


Herrn Rossius geschimpft und gedroht, er werde dem al- 
ten Schlachtroß bei Gelegenheit schon noch ein ordent- 
liches Ding verpassen. Hatte er damit Ernst gemacht an 
jenem Abend vor dem Marinehaus? Hatte er einen Aus- 
gang seines Racheaktes heraufbeschworen, den er nicht 
- beabsichtigt hatte? 

Der andere Junge, Gruni mit Spitznamen und ebenfalls 
. Kellner im Marinehaus, erklärte mir, Rainer Kunkel 
wenige Tage vor Herrn Rossius Tod getroffen zu haben. 
Dieser sei sehr aufgebracht gegen seinen : künftigen 
Schwiegervater gewesen. 

Mehr oder weniger waren das ’alles Vermutungen oder 
Tatsachen, die sich. je nach Wohlwollen für oder gegen 
Rainer Kunkel deuten ließen. Die einzige Zeugin, die ge- 
sehen hatte, was an jenem Abend wirklich geschehen 
war, war Angelika Rossius. Am. kommenden Tag sollte 
_ sie in meinem Dienstzimmer zur Vernehmung erscheinen. 
Ich hatte die Zeit gut genutzt und mir ein Bild von ihrer _ 
Familie und ihrem Vater gemacht, aber auch der Charak- 
ter des Verdächtigen und die Einflüsse seiner Umwelt 
waren mir vertraut geworden. Ich war somit auf die Ver- 
nehmung der einzigen Zeugin, die Tochter des Geschädig- 
ten und zugleich Freundin des Verdächtigen war, gut 
vorbereitet. Würde ich es jedoch schaffen, die Wahrheit 
aus ihr herauszufragen, auch dann, wenn die Wahrheit 
Rainer Kunkel schuldig sprach? 
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Das war die zweite Nacht in Untersuchungshaft. 

Zu Hause hat Mutter manchmal geklagt, sie könne nicht 
schlafen. Ich habe mit meinen achtzehn Jahren nie ver- 
stehen können, wie so etwas ist, nachts wach liegen und 
grübeln müssen und keinen Schlaf finden. Nun weiß ich 
es schon zwei Nächte lang. 

Jetzt weiß ich auch, wie albern Sprichwörter sein können, 
zum Beispiel .das: Ein gutes Gewissen ist ein sanftes 
Ruhekissen. Ich glaube, ich habe das reinste Gewissen der 
ganzen Haftanstalt einschließlich Wachtmeister und 


.Gefängnisdirektor, aber mit dem sanften Ruhekissen, das 


will einfach nicht hinkommen! 

Schyle dagegen, der mit seinen fünfundzwanzig Jahren 
schon zum dritten Male sitzt, weil er so gern ohne Geld 
einkaufen geht, der haut sich auf die Pritsche, rollt sich 
zusammen wie ein Kater und schläft wie ein Murmeltier, 
Na ja, vielleicht hat er gar kein Gewissen! 


Kosan war nur für eine Nacht hier und schlief ebenfalls 


gut.-Aber bei ihm hatte das weniger mit Gewissen als mit 
Freude zu tun. Der Leutnant wöllte ihn laufenlassen, we- 
gen Geringfügigkeit. Das war aber auch ein Würstchen, 
der Kosan! Borgt der doch Radio-Thieles Sohn, der ein 
richtiger Ludrian sein muß, fünfzig Mark und erhält sie 
statt in einer Woche noch nicht einmal nach einem halben 
Jahr zurück. Und eines Tages ist bei Rädio-Thiele ein- 
gebrochen worden. Muß anfangs nach einer ganz großen 
Sache ausgesehen haben, weil in den Regalen, in denen 
die Ersatzteile lagen, einiges durcheinander war oder 
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. fehlte. Aber dann haben sie entdeckt, daßdie gestohlenen 
Dinge nicht. mehr als fünfzig Mark wert waren. Die 
Polizei ist auch gleich auf Kosans Spur gekommen und 
hat ihn erst mal an Land. gezogen, weil sie vermutete, er 
könne noch mehr Einbrüche auf dem Kerbholz haben. 
Aber da hat er ihnen gestanden, daß er sich nur. den 
Gegenwert für die fünfzig Mark geholt habe. Die Polizei‘ 
hat das nachgeprüft und heute in seinem Zimmer ein 

“ Päckehen mit einem Zettel gefunden, darauf stand: „Ge- 

hört Toddy Thiele. Kriegt er zurück, wenn ich-meinen 

großen Fuffziger wiederhabe. Heinz Kosan“. Er hat das 

. alles heute vom Leutnant erfahren, der ihm noch ordent- 

lich die Leviten gelesen hat und ihn nun ’raushaut aus 

dem Knast. 

Und was wird er mit mir machen? Ob der überhaupt mal 

auf den Gedanken kommt, ich könnte unschuldig sein? 

Wo er doch jeden Tag mit Kundschaft zu tun hat, die ihm 

die Hucke voll schwindelt! Da wird er mir wohl nicht 
gerade auf Anhieb glauben. Zweimal hat er mich schon 

vernommen. Er stellt immer die gleichen Fragen, und ich 
antworte immer das gleiche und immer die Wahrheit. 

Ich sage ihm, daß ich nicht zurückgeschlagen habe, und 
er hält mir vor;-so ein abgeklärtes Gemüt habe vielleicht 

ein weiser alter Mann, aber nicht ein achtzehnjähriger 

Bursche. f 

Ich entgegnete ihm, das habe nichts ‚mit Abgeklärtheit zu 
tun, sondern damit, daß ich Angelika liebe, damit, daß’ 

ich wußte, es wird alles noch schlimmer, wenn ich zu-. " 
rückschlage, damit, (daß Angelika neben mir stand und 

mich anflehte, ihm zu verzeihen, uns zuliebe. 
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Bei der zweiten Vernehmung kam es mir vor, als ob ich - 


den Leutnant schon lange kennen würde und 'er mich 
auch. Er wußte vieles über mich und auch, daß ich 
Angelika wirklich liebe. Als ich das mitbekam und 
merkte, daß er meine Gefühle für Angelika ernst nahm, 
da konnte ich doch gleich ganz anders reden mit ihm. 
Ich habe ihm jetzt auch gesagt, daß mir Vater Rossius 
eins übers Auge gehauen hat und daß ich da ganz un- 
willkürlich den Arm vorgestreckt habe, um’ mich zu 
schützen. Und da fiel Vater Rossius um. Ich sagte ihm, 
daß ich das auch nicht glauben würde, wenn ich es nicht 
selbst erlebt hätte. Aber es war nun mal so. 

Warum ich weggerannt sei, wollte er noch wissen. „Du 
liebe Zeit“, sagte ich, „ich war durchgedreht, weil da 
etwas passiert war, was es eigentlich gar nicht gibt, nicht 
geben durfte, Ich bin weggeflitzt und bis. zum Märkischen 
Museum gekommen, dann ‚klappte mein Denkapparat 
wieder, und ich habe kehrtgemacht.“ 
Der Leutnant sagt mir, meine Darstellung des Falles sei 
kein objektiver Beweis für meine Unschuld, zumal er 


Aussagen von Leuten habe, die mich als gewalttätig und ' 


rachsüchtig hinstellen, besonders in bezug auf Vater 
Rossius.- 4 ; 
Das können nur welche sein, denen gegenüber ich mal 
das große Maul gehabt habe. Ich weiß, daß nicht der Ver- 
dächtige der Polizei seine Unschuld beweisen muß, son- 
dern die Polizei hat ihm seine Schuld nachzuweisen. Das 
habe ich auch dem Leutnant gesagt und ihn gefragt, wie 
er es denn anstellen will, mir meine Schuld zu beweisen. 
Er sagte: „In Ihrem Fall gelingt es vielleicht niemandem, 
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Ihnen eine Schuld nachzuweisen. Aber wenn ich es nicht 
schaffe, Ihre Unschuld zu beweisen, steht es trotzdem 
schlecht um Sie,“ 

Darüber muß ich viel nachgrübeln. 

Nun. wird es zum dritten Male Nacht, seit ich hier bin. 
Zu Hause haben sie um diese Zeit schon gegessen. Mutter 
werden ein paar Tränen auf den Teller gekullert sein. 
Ich könnte auch heulen, weil ich jetzt doch so gern zu 
Hause wäre und hören möchte, wie der Kleine mit dem 
Quirl auf die Bratpfanne haut, und weil es so wunderbar 
ist, wenn man eine Mutter hat, die ihren Kindern mit 
dem Schürzenzipfel die Rotznase wischt. Und daß sich 
Angelika bei uns nicht wohl fühlen könnte, das war alles 
Spinne von mir. Wetten, daß sie jetzt auch lieber mit, mir 
zusammen in unserer kleinen Küche'sitzen würde! 
Während der beiden Tage, die ich nun schon hier bin, 
denke ich auch immerzu: Wie langsam doch die Zeit so 
dahinschleicht. Und was man draußen in dieser Zeit alles 
tun und schaffen könnte! Und wie ich bisher draußen die 
Zeit so blödsinnig totgeschlagen habe! Das wird anders, 
wenn ich hier wieder ’raus bin. Habe ich denn das nötig, 
- auf der Straße zu stehen und ein langes Gesicht zu zie- 
hen, wenn andere zur Volkshochschule traben? 
Irgendwie hatte Vater Rossius schon recht; man muß so 
leben, daß man was aus sich machen kann, wenn man 
jung ist. Bloß die Art, wie das alte Schlachtroß diese Er- 
Kenntnis seiner Tochter beibringen wollte... na, ich 
danke schön. Jetzt denke ich immer noch „Schlachtroß“, 
dabei ist er doch tot, und von den Toten soll man nur 
Gutes reden -—- und denken sicherlich auch. Aber ich 
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meine, was recht ist, muß recht bleiben, auch wenn einer 
tot ist. 


Vom. Schlachtroß wanderten meine Gedanken wieder 


' zum Rößchen. Und wenn.ich mir vorstellte, wie sie nun _ 
5 + 


allein zu Hause saß, um ihren Vater weinte und Angst 
hatte um unsere Zukunft, da wurde mir ganz elend zu- 
. mute. j . 

Und immer wieder dachte ich: Wenn es dem Leutnant 
nun nicht gelingt, den Staatsanwalt von meiner Unschuld 
zu überzeugen? Wenn ich nun verurteilt werde für etwas, 


was ich nicht getan habe? So was soll in,der Welt schon 
vorgekommen sein! 


JULIA 
Wohin ich auch ging und mit wem ich auch sprach, über- 
all und von allen erfuhr ich, daß der Leutnant dagewesen 
war und Fragen gestellt hatte. Diese Feststellung mil- 
derte meinen Haß, denn ich wußte nun, daß er unsere 
Angelegenheit nicht. oberflächlich betrachtete, wie ich 
das bisher angenommen hatte. 

Meine Abneigung gegen ihn blieb trotzdem bestehen, und 
zu ihr gesellte sich die Furcht, der Leutnant könne ge- 
rade denjenigen glauben, die gegen Rainer Partei er- 
griffen. " 
Dann besuchte der Leutnant meine Mutter ein zweites 
Mal. Detlef Schulthoff war bei ihr, deshalb war ich aus 
dem Haus gegangen und wenig später klammheimlich 
zurück in mein Zimmer geschlichen. Weder Mutter noch 
Detlef noch der Leutnant wußten, daß ich im Neben- 
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zimmer ihr Gespräch belauschte. Und was ich dazu hören 
bekam, baute meine letzten Vorbehalte gegen den Leut- 
_nant ab. Jetzt wußte ich, dieser fremde Mann verstand 
Rainer und mich und das, was uns beide miteinander 
verband, viel besser als irgend jemand aus meinem Be- 
kanntenkreis..Und wenn uns jemand helfen konnte, dann 
nicht etwa meine Mutter, die vom Leutnant um Ver- 
ständnis für uns gebeten wurde, sondern eben nur dieser 
‚ Leutnant. 

Für ihn war auch Rainers Schuld keinesfalls erwiesen, 
wie ich- angenomnten hatte, Ich fühlte, daß er nach der 
Wahrheit suchte, und dachte, daß es besser sei, einem, 
der die Wahrheit sucht, zu vertrauen und ihn zu .unter- 
stützen, als sich gegen ihn zu stellen sa ihm die Arbeit 
schwer zu machen. 

Am nächsten Tag ging ich ins Präsidium, zeigte meine 
Vorladung und wurde zu dem Leutnant ins Zimmer ge- 
führt. Er empfing mich freundlich, aber es war eine an- 
dere Freundlichkeit, als ich sie von meiner Mutter her 
kannte. Ich will sagen, seine Art, freundlich zu sein, kam 
von Herzen. 

Ich entschuldigte mich für mein Benehmen vor dem Ma- 
rinehaus, und er sagte, wenn ich jetzt eine andere Hal- 
tung einnehmen würde als am Tatort, käme das der Wahr- 
heitsfindung zugute. Daraufhin erzählte ich ihm, was 
sich zugetragen hatte, Er stellte immer wieder Zwischen- 
fragen, ließ mich einiges drei-, viermal wiederholen, und 
am längsten und 'eindringlichsten fragte er mich, ob ich 
gesehen habe, wodurch Vater gestürzt sei. 

„Rainer hielt plötzlich eine Hand vors Auge“, sagte ich, 
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„und im gleichen Augenblick schnellte er den rechten 
Arm vor, um Vater von sich abzuwehren.“ ° 

„Hat er Ihren Vater dabei umgestoßen. Hat er ihn über- 
haupt getroffen, und wohin hat er ihn n getraffen?“ fragte 
der Leutnant. 

Vor zwei Tagen hätte ich noch gelogen und behauptet, 
Rainer habe Vater überhaupt nicht berührt. Jetzt aber 
sah ich dem Leutnant in die Augen und sagte: „Er hat 
Vater vor die Brust gestoßen, und Vater stürzte hin.“ 
„Hat er nicht versucht, dem Stoß auszuweichen?“ fragte 
der Leutnant. „Ist er nicht ein, zwei Schritte rückwärts 
getaumelt und dann erst gefallen“ 

„Nein“, sagte ich zögernd und vergegenwärtigte mir die 
Situation noch einmal. „Nein. Ich habe es ganz genau 
gesehen: Vater erhielt den Stoß, warf die Arme in die 
Luft und plumpste hintenüber.“ 

Der Leutnant fragte noch nach tausend Kleinigkeiten, 
und ich sagte ihm alles, was ich wußte und gesehen hatte. 
Dann klingelte das Telefon. Der Leutnant erklärte mir, 
daß er ein Weilchen weggehen müsse und daß sich in- 
zwischen ein Kollege von ihm mit mir unterhalten werde. 
Nelkowskis Kollege stellte mir die gleichen Fragen, nur 
wenig anders formuliert, und ich antwortete auch ihm 
wahrheitsgemäß. Schließlich kam der Leutnant zurück, 
und sie stellten beide Fragen. Es war sehr anstrengend 
für mich, und ich war froh, als mich der. Leutnant end- 
lich nach Hause schickte. 

„Rainer läßt Sie grüßen“, sagte er zum Abschied, 

„Wie geht es ihm?“ fragte ich und kämpfte gegen die 
Tränen an. 
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„Er hält sich gut“, sagte der Leutnant. { 

- „Sie....glauben mir doch, nicht wahr? Sie glauben Ankh. 
daß ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe?“ | 
„Natürlich.“ 

„Dann verstehe ich nicht, weshalb Sie ihn nicht freilas- 
sen.“ j 
Leutnant Nelkowski sah mir.in die "Augen und sagte: 
„Ich könnte noch heute den Schlußbericht schreiben 
und Ihren Freund nach Hause schicken, weil ich ihm 
weder die vorsätzliche noch die fahrlässige Tötung Ihres 
Vaters nachweisen kann, Aber wissen Sie auch, daß es 
einem Menschen sein Leben lang anhaftet, wenn er ‚man- 
gels Beweises‘ freigesprochen wird?“ 

Daran hatte ich noch nicht gedacht. Er sah, daß ich ziem- 
lich verwirrt war, und fuhr fort: „Wer mangels Beweises 
freigesprochen wird, steht in dem Ruf, nicht unschuldig, 
sondern schlauer als die Polizei gewesen zu sein.“ 

Nein, von dieser Seite her hatte ich mir die Angelegen- 
heit noch nicht überlegt. Jetzt sah ich im Geiste meinen 
Bruder und dessen Freunde, die ewig sticheln würden 
gegen Rainer. Und vielleicht würden auch ‘einige seiner 
Freunde daran zweifeln, daß er unschuldig war, wenn es 
sich doch nicht beweisen ließ. Es würde ein Leben unter 
einem Alpdruck sein. „Aber was...?“ 

„Er wird freigelassen“, unterbrach mich der Leutnant, 
„wenn ich seine Unschuld bewiesen habe. Und ich hoffe, 
daß ich das schon bald schaffen werde — wenn er wirk- 
lich keine Schuld hat.“ 

Von diesem Augenblick an empfand ich Achtung vor 
Leutnant Nelkowski. 
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DER LEUTNANT 


Knpefie Rossius hatte Vertrauen zu mir gefaßt. Viel-" 


leicht hatte sie begriffen, daß ich aus ihrem Bekannten- 


-kreis der einzige war, der das Geschehen ‚objektiv: beur- 


teilte. Ihre Familie stellte Rainer Kunkel-als Mörder hin, 


. und Rainers Familie wies auch nur die Möglichkeit einer 


Schuld ihres Sohnes energisch von sich, 


Ein Fall wie zu Shakespeares Zeiten, dachte ich: zwei 


verfeindete Häuser, aber die. Kinder lieben sich. ‘Und 


wenn es schon so etwas bei uns noch gibt, daß sich zwei 


Familien verfeinden und ihre Kinder in Schuld verstrik- 
ken, so soll doch der Ausgang nicht so tragisch sein. 
Ich hoffte, daß ich die Unschuld’ meines Romeos würde 
beweisen können. Sun ana mußte ich noch einmal zum 
Tatort. . 

Daß Rainer Kunkel und seine Freundin den Vorfall wahr- 
heitsgemäß dargestellt hatten, daran zweifelte ich nicht 
mehr. Meine Kollegen übrigens auch nicht. Wir hatten 
Angelika Rossius drei Tage lang zu uns bestellt und ver- 
nommen, einzeln, zu zweit und zu dritt. Der eine hatte 
die ruhige Tour angewandt, der nächste gab sich laut 
und energisch. Der vertrauliche Ton löste den offiziellen 
ab. .Kurz, wir zogen alle Register unserer Vernehmungs- 
taktik, und das muß sein, wenn. es darum geht, einem. 
Menschen die Schuld am Tode eines anderen nachzuwei- 
sen oder ihn freizusprechen. 

Angelika Rossius zeigte sich nicht ein einziges Mal un- 


sicher und widersprach sich nie, auch nicht bei den zahl- 


reichen Kleinigkeiten, nach. denen wir sie fragten. Wir 
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waren alle davon überzeugt, daß sie die Wahrheit sagte. 
Nun blieb mir nur noch eines zu tun: den Beweis zu er- 
bringen, daß sie und Rainer Kunkel nicht gelogen hatten. 
Und. dazu mußte ich das Geschehen am Tatort rekon- 
struieren. \ 

Mit Hilfe der Tatortfotografien versuchte ich schon vom 
Schreibtisch aus auf den Zentimeter genau die Stelle zu 
finden, an der Herr Rossius gestanden hatte. Dann packte 
ich die Fotografien zusammen und fuhr zum Märkischen 
Ufer..Ich fand auch die Stelle, an der das Unglück ge- . 
schehen war. Und als ich dort, wo Herr Rossius gelegen 
hatte, den Gehweg untersuchte, glaubte ich, die Lösung 
des Falles gefunden zu haben. Noch war es nichts als 
eine Vermutung, aber ich beeilte mich, ins Präsidium 
zurückzukehren. und die: Vorbereitungen für die Rekon- 
struktion des. Geschehens am Tatort zu treffen. 


Es war kurz vor der Abfahrt zum Märkischen Museum. 
Ich saß in meinem Zimmer und stellte mir immer wieder 
vor, was an jenem Tag geschehen sein mochte. 

Angelika Rossius war mit ihren Eltern im Amt für Ju- 
gendhilfe gewesen. Ich hatte selbstverständlich auch dort 
Erkundigungen eingezogen und wußte, daß die Kollegin, 
bei der sich-Familie Rossius telefonisch angemeldet hatte, 
krank geworden war und vertreten wurde. Die Vertre- 
tung stand aber, wie man sagt, nur mit einem Bein im 
Zimmer ihrer Kollegin, denn sie hatte schließlich mit 
-ihrer eigenen Arbeit genug zu tun. Sie hörte wohl auch 
nur oberflächlich zu, was ihr Familie Rossius erzählte, 
und dachte: Es geht hier um zwei junge Menschen, die 
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sich lieben. Sie sınd in geordneten Familienverhältnissen 
aufgewachsen, iind die Eltern des Mädchens sorgen sich 
Jetzt, daß ihre Tochter über dieser Bekanntschaft ihre 
Lehre vernachlässigen könnte, Na, da haben wir uns hier 
.aber mit ganz anderen Problemen herumzuschlagen! 
Und so entstand aus einer oberflächlichen Betrachtung 
des Falles ein oberflächliches Urteil. Sollen sich die Kin- 
- der einige Wochen lang nicht sehen, dann wird sich schon 
herausstellen, ob es nur eine vorübergehende Tändelei 
‘ oder ein ernstere Bindung ist, 
Angelika war bestürzt, daß hier ein Urteil über etwas 
gefällt wurde, das es‘ gar nicht zu beurteilen galt: die 
Echtheit ihrer Liebe. Und sie ging in niedergeschlagener 
Stimmung und weinend zu dem Treff mit Rainer Kunkel, 
Herr Rossius folgte ihr, und als Rainer ihn kommen sah, 
. stand er auf, um Herrn Rossius’ Vorwürfe draußen zu 
empfangen. Er ging mit ihm ein paar Schritte zur Seite 
und versuchte, ihn zu beschwichtigen. Angelika kam 
dazu, sah, daß ihr Vater auf Rainer einschlug, und re- 
dete auf beide ein, sie möchten auseinandergehen. Da 
wurde Rainer am: Auge verletzt und streckte instinktiv 
den rechten Arm vor, um Herrn Rossius von sich fern- 
zuhalten... i 
Es klopfte, und Hauptwachmeister Körnig trat ein, Er 
hatte Arthur. Rossiug’ Figur, ungefähr dessen Alter und 
erledigte in einem benachbarten Revier hauptsächlich 
Schreibtischarbeiten. Er war körperlich ein wenig schwer- 
fällig geworden, ebenso, wie es Herr Rossius gewesen 
war. Er sagte: Es ist alles’ bereit, Genosse Leutnant. Wir 
‚warten nur noch auf Sie.“ 
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Ich. verschloß die Fächer meines Schreibtisches. und ging 
mit Körnig in den Hof der Fahrbereitschaft. Zusammen 
mit einem Genossen unserer Inspektion, der Rainer Kun- 
kel am Handknebel führte, dem Kriminaltechniker und 
zwei Schutzpolizisten fuhren wir zum Tatort. Das heißt, 

mit dem Wagen, in dem ich selbst saß, ließ ich noch 

Angelika Rossius abholen. 

Vor dem Marinehaus placierte ich mit Hilfe der Tatort- 
fotografien sowie der Erinnerung der Beteiligten alle 
dorthin, wo sie am Unglückstag gestanden’ hatten. Es 

war genau die Stelle, die ich bei meinem zweiten Tat- 
ortbesuch schon errechnet hatte, und ich war gespannt, 

ob sich meine Vermutung bewahrheiten würde. 

Körnig, der Herrn Rossius’ Rolle zu spielen hatte, befahl 
ich, den Schutzhelm aufzusetzen, den wir mitgebracht 
hatten. Die Polizisten hatten sich schräg hinter Körnig 
zu stellen. 

Dann befahl ich Körnig, zum Schein auf Rainer Kunkel 

einzuschlagen, und Rainer sollte nach einer Weile — 
möglichst überraschend für Körnig — den Arm vorschnel- 
len, um Körnig von sich fernzuhalten. 

Körnig begann mit den Bewegungen einer flügellahmen 

Ente, die Arme vor Rainer Kunkel hin und her zu 
schwenken. j 

Rainer Kunkel rührte sich anfangs überhaupt.nicht und 
hob dann langsam seinen rechten Arm. 

Sie sahen mich beide mit einem treuherzig-vorwurfs- 
vollen Blick an, als hätte ich ihnen befohlen, sich gegen- 
seitig abzuschlachten, und sie brächten’s nicht übers 
Herz. 
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Ich redete auf beide ein, versuchte ihnen zu erklären, B 


was vom Gelingen des Experimentes für Rainer Kunkel 

abhing, und redete mich ordentlich in Wut. 

Entweder übertrug sich etwas von dieser Wut auf die 

beiden, oder sie hatten endlich begriffen, daß wir hier 

keine Theaterprobe abhielten, jedenfalls fauchte Körnig 
auf Rainer Kunkel los. Angelika schrie erschrocken auf, 
und als Körnigs Faust in gefährlicher Nähe von Rainer 

Kunkels Augen geriet, stieß der Junge unvermittelt und 

heftig. den Arm vor, 

. Körnig warf beide Arme in die Luft und ein Bein dazu. 
Er stürzte hintenüber. Die Schutzpolizisten fingen ihn 
auf. . " ’ 

„Das ist aber: tückisch“, sagte er und blickte ganz er- 
"schrocken drein. „Ich wollte dem Stoß ausweichen und 
einen Schritt zurückgehen, muß aber irgendwie hängen- 
geblieben sein.“ 4 i 
Es war so, wie ich es geahnt hatte, seit ich davon über- 
zeugt war, daß Angelika Rossius die Wahrheit aussagte, 
und wie ich es bei meinem zweiten Tatortbesuch vermu- 
tet hatte: Die Platten des Gehweges,.auf dem sich das 
Geschehen abgespielt hatte, waren uneben. Herr.Rossius 
war-durch Rainer Kunkels abwehrenden Stoß ins Tau- 
meln geraten, wollte sicherlich ebenso wie jetzt Haupt- 
wachtmeister Körnig einige Schritte zurückgehen, blieb 
aber an einer Platte hängen, die um ein geringes heraus- 


ragte. Sein.schwerer, plumper Körper war hingeschlagen, 


und durch den Aufprall auf den unebenen Steinplatten 
des Gehweges hatte er sich die Schädeldecke. gebrochen. 


Rainer Kunkel war unschuldig. Die Schlägerei war von | 
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. Herrn Rossius-provoziert worden. Er hatte Rainer in eine 
:Notwehrsituation gebracht. Der Junge hatte Herrn Ros- 
sius erst von’sich gestoßen, als alles Reden und Bitten 
nichts nutzte und als sich Rainer am Auge verletzt fühlte. 
. Rainer Kunkel hat weder beabsichtigt noch voraussehen 
können, daß Herr Rossius durch seine Abwehrreaktion 
beim Zurücktaumeln hängenbleiben und so schwer und 
unglücklich hinstürzen würde, daß er daran verstarb. 

So schrieb ich es noch am selben Tag in den Schluß- 
bericht und schlug vor, das Verfahren gegen den Be- 
schuldigten Rainer Kunkel einzustellen wegen erwiese- 
‘ner Unschuld und ihn aus der Untersuchungshaft zu ent- 
lassen. 


Inzwischen sind drei Jahre vergangen. Damals hatte ich 
mir vorgenommen, die beiden, die ich im stillen Romeo 
und Julia nannte, nicht aus den Augen zu verlieren. Aber 
dann wurde ich zu Lehrgängen und Sondereinsätzen be- 
rufen und fand keine Gelegenheit mehr, mich um Romeo . 
und Julia zu kümmern. Doch vergessen habe ich sie nicht. i 
Sie mich übrigens auch nicht. Ich weiß es seit heute mor- 
gen. In dem Kuvert, das auf meinem Schreibtisch lag, 
steckte eine Einladung zur Hochzeitsfeier von Herrn 
Rainer Kunkel — „Elektriker“ stand dahinter — und 
seiner künftigen Ehefrau Angelika. 
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